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Die Wende zum Pazifik, 


er machtpolitiſche Mittelpunkt der Erde wandert. 

Wie er ſich im Verlauf der letzten vier Jahr⸗ 
hunderte vom Mittelmeer zum Atlant verſchob, ſo ver⸗ 
ſchiebt er ſich heute in Richtung auf den Pazifik. Dieſer 
iſt in der Vorſtellung der meiſten Europäer heute noch 
die ferne, große Waſſerwüſte, die unendliche, ein wenig 
märchenhafte See, dort wo die Welt zu Ende iſt. Schon 
unſere Weltkarten zeigen dieſe Einſtellung; denn ſie ziehen 
die Trennungslinie mitten durch den Stillen Ozean, fo 
daß es gar nicht möglich iſt, ſich ein einprägſames Bild 
von der geopolitiſchen Lage der ihn umgrenzenden Staaten 
und ihrer Wechſelwirkungen zueinander zu machen. Aber 
vielleicht iſt die Zeit gar nicht mehr ſo fern, wo auch 
der rückſtändigſte Kartograph ſeine Karten wird um⸗ 
zeichnen müſſen. Noch haben Europa und der Atlant 
wenigſtens den Schein der weltpolitiſch entſcheidenden Stel⸗ 
lung. Aber der Atlant wird Binnenmeer werden, wie 
es das Mittelmeer wurde, und in nicht allzu ferner Zu⸗ 
kunft wird das Meer der Entſcheidungen der Pazifik ſein, 
der bis heute — von Epiſoden im Weltkrieg abgeſehen — 
noch keine Kriegsflotte ſah, die um Völkerſchickſale rang, 
und der bis geſtern noch mit Recht den Namen des Meeres 
des großen Friedens tragen konnte. 
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Starke dynamiſche Kräfte ſind auf der ganzen Erde 
am Werk, die den Schwerpunkt nach dem Stillen Ozean 
hin verſchieben. In Amerika iſt der Zug nach Weſten mit 
Erreichen der Küſte des Pazifik keineswegs zum Still⸗ 
ſtand gekommen. Noch blendet der Oſten mit Verkörpe⸗ 
rung gewaltiger Kapitalanhäufung und ungeheuerer Dy⸗ 
namik, aber ſchon in der nächſten Generation wird das 
politiſche und wirtſchaftliche Schwergewicht der Vereinigten 
Staaten auch ſichtbar nach dem Weſten verlegt ſein. Hier 
wohnen die Söhne und Enkel des Kolumbus, die nach 
vierhundert Jahren den Sehnſuchtstraum des großen Ent⸗ 
deckers tatſächlich in die Wirklichkeit umſetzen und Cipangu 
und das Land des Kublai⸗Khan auf dem Weſtweg er⸗ 
reichen. 

Mit dieſem Erreichen der oſtaſiatiſchen Küſte von 
Weſten her ſetzte erſt jene Kette von Umwandlungen des 
fernen Oſtens ein, die in ihren letzten Auswirkungen auch 
Europas Schicksale einmal entſcheidend mit beeinfluffen 
werden. Die Amerikaner waren es, die mit der Perryſchen 
Flotte an die Tore Japans klopften, das bis dahin feſt 
verſchloſſen war, und die dem Volk der aufgehenden 
Sonne vor Augen führten, weld’ bedeutſame Veränderung 
ſeiner geopolitiſchen Lage ſich vorbereitete. 

Bis dahin war Japan Randſtaat geweſen. Nur mit 
ſeiner Weſtküſte ſtand es mit der übrigen Welt in Ver⸗ 
bindung. Im Norden war die unwirtliche, unbewohnte 
Wildnis, im Oſten der Pazifik, der damals noch voll⸗ 
kommene Völkerſcheide war, verkehrsfeindlich und faſt 
unüberbrückbar. Nun kündete das Kommen der Ameri⸗ 
kaner die große Wende des Stillen Ozeans zum ver⸗ 
bindenden Mittel des Weltverkehrs an. Damit änderte 
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fi die Lage Japans von Grund aus. Ihm fiel jetzt 
die gleiche Nolle zu, die die politiſche Gewichtsverlegung 
vom Mittelmeer zum Atlant England gebracht hatte. 
Ob es wollte oder nicht, es wurde aus ſeiner Autarkie 
herausgeriſſen und mußte Stellung nehmen in der welt⸗ 
politiſchen Auseinanderſetzung, die jetzt um die Herrſchaft 
auf dem Pazifik begann. Es griff nach Norden aus, be⸗ 
ſetzte den Nordteil von Hokkaido, 1905 die Südhälfte, 
nach dem Weltkrieg die Nordhälfte von Sachalin. Süd⸗ 
wärts dehnte es ſich in den ſiebziger Jahren des ver⸗ 
gangenen Jahrhunderts auf den Riukiu⸗Inſeln aus und 
erhielt von China im Frieden von Schimonoſeki 1895 
Formoſa. Der Verſuch, Vorpoſtenſtellungen in den Stillen 
Ozean vorzuſchieben, mißlang zunächſt. Die Amerikaner 
kamen durch einen kühnen, raſchen Streich auf Hawaii 
zuvor, auf das die Japaner bereits hunderttauſend Kolo⸗ 
niſten geworfen hatten, und nach dem Krieg mit Spanien 
gewannen ſie mit den Philippinen dem Inſelreich ſogar 
eine Flankenſtellung ab. Erſt mit dem Mandat über die 
ehemaligen deutſchen Südſeekolonien konnte Japan ſeine 
Stellung im Pazifik vorſchieben. 

Es wäre jedoch grundfalſch, die ganze pazifiſche Frage 
nur im Lichte des amerikaniſch⸗japaniſchen Gegenſatzes 
und eines möglichen Krieges zwiſchen dieſen beiden Mäch⸗ 
ten anzuſehen. Der Pazifik iſt eine Angelegenheit aller 
angelſächſiſchen Völker. England lehnt ſich mit Singapore 
und ſeinen hinterindiſchen Beſitzungen an ihn, von ſeinen 
Beſitzungen in, und ſeinen Handelsintereſſen auf dieſem 
Meer ganz abgeſehen. Auſtralien iſt eine rein pazifiſche 
Macht, und Kanada nimmt eine ähnliche Entwicklung 
zum Großen Ozean hin, wie die Vereinigten Staaten. 


Darüber hinaus aber ijt der Pazifik die Wahlſtatt, 
auf der der wachſende Gegenſatz zwiſchen Weiß und 
Farbig einmal ausgetragen werden wird. Die Ge⸗ 
ſchwindigkeit dieſer Entwicklung wird noch dadurch ver⸗ 
ſtärkt, daß ſich Rußland ſeit der Revolution wieder oſt⸗ 
wärts orientierte. Der Sowjetſtaat hat in Europa zunächſt 
eine Verteidigungsſtellung bezogen und den ihm inne⸗ 
wohnenden imperialiſtiſchen Ausbreitungsdrang nach Oſten 
gerichtet, wobei es Schickſalsgemeinſchaft mit den von 
Europa unterdrückten aſiatiſchen Völkern beanſprucht und 
ſich als Bundesgenoſſen und Befreier anbietet. 

Dieſes wenigſtens zeitweiſe Ausſcheiden Rußlands aus 
der europäiſchen Staatengemeinſchaft und ſein Hinüber⸗ 
wechſeln auf die aſiatiſche Seite hat dem anhebenden 
Raſſenkonflikt in Aſien erſt feine ganze akute Gefährlich⸗ 
keit gegeben. Sie wird andererſeits aber dadurch ge⸗ 
mildert, daß Japan ſich noch nicht entſchieden hat, welche 
Rolle es ſpielen wird, und daß die Idee der panaſiatiſchen 
Schickſalsgemeinſchaft bis Indien und Perſien hin im 
Inſelreich noch verhältnismäßig wenig Wurzel geſchlagen 
hat. Dazu kommt, daß ſich China gegenwärtig in der 
Lage Deutſchlands zur Zeit der Auflöſung der kaiſer⸗ 
lichen Gewalt befindet und im Augenblick machtpolitiſch 
ausſchaltet. 

Aber es handelt ſich ja nicht darum, die gegenwärtige 
politiſche Lage zu zeichnen, ſondern nur die großen Ent⸗ 
wicklungslinien für die Zukunft, und hier kann nicht der 
geringſte Zweifel herrſchen, daß ſich das Schwergewicht 
der Welt nach dem Pazifik verſchiebt, ſchon weil ſich hier 
die entwicklungsfähigen Abſatzmärkte und die großen, noch 
verfügbaren Robjtofflager der Erde befinden: Kohle und 
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Eiſen in China, Ol längs der ganzen amerikaniſchen 
Pazifikküſte und Erze jeder Art in Auſtralien. Was Süd⸗ 
amerika anbetrifft, ſo ſcheint es durch die unweit des Stillen 
Ozeans verlaufende Scheidewand der Kordillere der 
Anden zunächſt rein atlantiſch orientiert. Doch können ſich 
hier die Verhältniſſe ſehr raſch ändern, ſobald durch 
ſtärkeren Ausbau der Transandenbahnen das Verkehrs⸗ 
hindernis fällt, insbeſondere wenn die durchaus im Be⸗ 
reich des Möglichen liegende argentiniſch⸗chileniſche Ver⸗ 
einigung einmal Wirklichkeit werden ſollte. 

Das Abendland iſt nicht untergegangen und wird es 
vorausſichtlich auch nicht ſo raſch. Aber es hat ſich, 
Europa an die machtpolitiſche Peripherie drängend, vom 
Mittelmeer über den Atlant an den Pazifik vorgeſchoben. 
Es hat ſich in Amerika verjüngt und tritt nun dem gleich⸗ 
falls einer Wiedergeburt entgegengehenden Morgenland 
gleichſam in deſſen Rücken von neuem gegenüber. 

Ein chineſiſches Sprichwort ſagt: „Was einmal auf 
dem Rade des Weltgeſchehens eingegraben wurde, kehrt 
immer wieder.“ In den Perſerkriegen und Kreuzzügen 
wurden die Gegenſätze zwiſchen Oſt und Weſt im Bereich 
des Mittelmeers ausgetragen. Sie werden auf dem Pazi⸗ 
fik, dem Meer der Entſcheidungen der Zukunft, ihre der 
Größe des Schauplatzes gemäße neue Formung finden. 


Singapore, im Sommer 1924. 


Colin Roß. 
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1. Das Quotenrennen über den Atlant, 


Auf dem „Albert Ballin“ im Atlant. 


ir haben Verſpätung. Seit wir aus dem Kanal 

heraus ſind, wehte es mit Windſtärke 9, ſeit 
geſtern mit 11 und in den Böen kommen wir auf 12 — 
Orkan. 

„Wir ſchaffen es nicht“, ruft mir der Chefingenieur 
zu, der meinen Blicken folgt, wie ſie über die Manometer 
gleiten. „Wir ſchaffen es nicht bis zum Erſten. Der Sturm 
drückt zu ſtark!“ Der Ingenieur muß mir ins Ohr ſchreien, 
ſo laut ſingen die Turbinen. 

Die Turbinen lagern wie ruhende, ſtarke Tiere mir 
rechts und links zur Seite. Kein ſichtbar bewegter 
Maſchinenteil verrät die irrſinnige Schnelle, die 2000 
Touren, mit denen ſie ſich um ihre Achſe bewegen, nur 
der ſich drehende Zeiger neben dem Tourenzähler läßt 
erkennen, daß überhaupt Bewegung in ihnen iſt. 

Ich ſtehe auf dem Kommandoſtand der Maſchinen⸗ 
anlage, vor mir die beiden Maſchinentelegraphen, die die 
Befehle von der Brücke übermitteln, daneben die großen 
Schalträder zum Regeln der Turbinen. Man ſteht hier 
wie inmitten eines Domes, der Blick reicht nicht hinauf 
zur Höhe des Raumes, der durch alle Stockwerke des 
Schiffes geht. Gleich ſeltſamen, fragen Götzen⸗ 

Colin Roß, Meer. 17 


— egoxblorow 


bildern rahmen ihn all die hundertfältigen Hilfsmaſchinen, 
Pumpen, Kondenſatoren und Kontrollapparate, die den 
letzten Platz an den Wänden füllen. 

Die Turbinen ſingen. Sonſt iſt es ſtill. Still und 
einſam. Das iſt das Faszinierende an den modernen 
Maſchinen, daß ſie faſt ohne Wartung laufen: ein In⸗ 
genieur, ein Aſſiſtent, drei Schmierer an jeder Maſchine, 
das iſt alles. Auch im Keſſelraum kein Gedränge ſchwitzen⸗ 
der, halbnackter, hart arbeitender Männer vor den 
Feuern: ein Feuermeiſter, drei Heizer. Die Düſen, aus 
denen ziſchend das heiße Ol in die Feuerbüchſen ſtrömt, 
tun alle Arbeit. 

Aus der Hitze der Keſſel in die Kühle der Eis⸗ 
maſchinen. Zwei Stunden faſt dauert der Kontrollgang, 
den der Chefingenieur täglich zweimal macht. Wie wir am 
Ende der Schraubenwelle ſtehen, dort wo ſie durch die 
Sternwand ins Meer tritt, wirft uns ein unvermuteter 
Schlag faſt auf den Boden, während es gleichzeitig lärmt 
und dröhnt und raſſelt, als ſchlügen tauſend ſchwere 
Schmiedehämmer gegen die ſtählernen Schiffsplanken. Die 
Schraube iſt für einen Augenblick aus dem Waſſer ge⸗ 
kommen. 

„Nun ſind wir extra zwei Tage ſpäter von Hamburg 
weg, um nicht zu früh dran zu ſein und noch in die 
Dezemberquote zu fallen, und nun hält der Sturm uns 
auf.“ — Ich nicke dem Ingenieur zur Antwort zu — 
ſprechen kann man nicht; denn gerade taucht die Schraube 
wieder aus dem Waſſer — — und denke an die Er⸗ 
zählung des Schiffsarztes von dem letzten Rennen um die 
Quote, als fünf Schiffe vor der Hoheitszone der Staaten 
auf der Lauer lagen und pünktlich um Mitternacht mit 
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voller Kraft losdampften, um ihre Paſſagiere noch in die 
Quote hineinzubringen. 

An noch manchem Monatserſten mag ſich dieſes Spiel 
wiederholen. Iſt die Einwandererquote eines Monats 
erſchöpft und überſchreitet ein Schiff nur eine Minute vor 
Mitternacht die Dreimeilenzone, ſo heißt das: „Verſuch 
des Hereinbringens von Einwanderern über die Quote 
hinaus.“ Das bedeutet hohe Strafe für die Dampfer⸗ 
geſellſchaft; außerdem wird das Schiff mit allen Paſſa⸗ 
gieren zurückgeſchickt. Die Amerikaner haben das tatſächlich 
einmal mit einem Engländer gemacht, der wenige Minuten 
vor Mitternacht ihre Hoheitslinie paſſierte. 

Seit die Zahl der Einwanderer in die Vereinigten 
Staaten begrenzt iſt, beſtimmt die Quote die Schiffahrt 
über den Atlantik, bis zu den Fahrplänen, ja bis zu den 
Bauprogrammen. So blieb der „Kolumbus“ monate⸗ 
lang im Hafen, ebenſo die „Deutſchland“, unſere neueſten 
und größten Schiffe. Bei der heutigen Lage des Frachten⸗ 
marktes bezahlt ſich die Fahrt nur, wenn die dritte Klaſſe 
vollbeſetzt ijt. Sit die Einwanderung geſperrt und fallen 
ſomit die Paſſagiere fürs Zwiſchendeck aus, ſo iſt es immer 
noch günſtiger, die Schiffe ungenützt liegenzulaſſen, als 
ſie halbleer über den Ozean zu ſchicken. 

„Was nützen uns unſere ſchönen Schiffe, wenn wir 
ſie nicht laufen laſſen können“, brummt der Kapitän. — 
Seit einer Weile habe ich den Platz tief unten bei der 
Maſchine wieder mit dem hoch oben auf der Brücke ver⸗ 
tauſcht. Man ſieht hier über das leere, von den Spritzern 
naßgepeitſchte Vorderſchiff auf unabſehbare Scharen eiſen⸗ 
grauer Reiter mit weißen Helmbüſchen, die Welle hinter 
Welle gegen den Bug anrennen. 
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In ſchwerem Stampfgang taucht das Schiff auf und 
nieder, aber trotzdem will einem das rechte Begreifen für 
die ganze Stärke des Sturms nicht aufkommen. Die 
neuen Frahmſchen Schlingertanks gleichen jede Seitwärts⸗ 
bewegung aus. Ich habe weiß Gott ſchon auf allen mög⸗ 
lichen Schiffen, darunter den allergrößten, die Meere ge⸗ 
kreuzt, aber ſo etwas von ruhigem Gang wie bei dem 
„Albert Ballin“ habe ich noch nicht erlebt. 

Kaum ſpürt man beim Tanzen in der Halle, daß man 
auf einem Schiff iſt, das gegen hohe See kämpft. Wenn 
die Rubinſtein ſpielt, die kleine Siebzehnjährige, die nun 
ſchon zum drittenmal zu einer Tourne hinüberfährt, iſt 
das leiſe Schwingen und Zittern der Wände gleichſam 
nur eine Reſonanz der ans Herz greifenden Töne, die der 
von ſchmaler, blaſſer Hand geführte Bogen der Geige 
entlockt. „The captain is still here, there is no 
danger“, meinte die alte Amerikanerin, als ſich das 
Schiff einmal ſtärker hob und zurückfallend aufſchlug, als 
ſtürze es aus großer Höhe ins Meer. „The captain is 
still here.“ Kurz darauf war er fort und ſtand wieder 
auf der Brücke, wo er die ganze letzte Nacht geſtanden, 
aber es war inzwiſchen unten in der Halle ſo fidel ge⸗ 
worden, daß niemand ſein Verſchwinden merkte. — 

Auch in der erſten Klaſſe ſind zahlreiche Einwanderer, 
die ihr Viſum erſt bekamen, kurz bevor die Viſaerteilung 
an weitere deutſche Einwanderer bis zum nächſten Termin 
geſperrt wurde. Allein mit dem Viſum und der Zu⸗ 
laſſungsnummer iſt es nicht getan. Gezählt werden die 
tatſächlich durch die Quarantäne gehenden Einwanderer. 
Iſt die Zahl der zugelaſſenen Einwanderer erreicht, ſo 
kommt niemand mehr in das gelobte Land. 
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Daher das Rennen um das rechtzeitige Paſſieren des 
Ambroſe⸗Channel⸗Leuchtſchiffs, vor dem die Zeit der 
einlaufenden Dampfer genommen wird. Für die Dampfer 
von Nationen, deren Quote nahezu erſchöpft iſt, kann es 
ſich da um Minuten drehen. 

Von den 360 000 Einwanderern, die die Geſamt⸗ 
quote für das laufende Finanzjahr vorſieht, ſind 340 000 
bereits gelandet. Neunzehn Länder haben ihre Jahres⸗ 
quote erſchöpft, bei andern handelt es ſich nur noch um 
wenige hundert Zulaſſungen: Rußland noch 100, Ar⸗ 
menien 102, Eſthland 900. 

Wir ſind noch gut dran. An der deutſchen Quote 
fehlen noch 6000. Immerhin, der „Ballin“ iſt nicht 
allein. Vor uns it die „Bremen“ vom Norddeutſchen 
Lloyd. Geſtern haben wir den „Mount Clay“ überholt 
von den United American Lines. Dann iſt da noch der 
Grieche „Byron“ aus Patras, der franzöſiſche „Rocham⸗ 
beau“, die „Tyrrhenia“ der Cunardlinie, die „Mongolia“ 
aus Hamburg. Um uns, vor uns, hinter uns, verborgen 
hinter den giſchtenden Wellen, acht Schiffe mit viertauſend 
Paſſagieren, dreiviertel davon Einwanderer, die mit uns 
dem gleichen Ziel zuſtreben. 

Nun, für den „Albert Ballin“ beſteht keine Gefahr, 
zu ſpät zu kommen, trotzdem laufen wir jetzt, wo der 
Sturm nachzulaſſen beginnt, mit äußerſter Kraft. Der 
Tourenanzeiger unten im Maſchinenraum erreicht wieder 
108, ſeinen normalen Stand, ja zittert darüber hinaus, 
auf 110, 112. Am Abend hören wir in der Funkbude 
bereits die Triſtan⸗Ouvertüre aus der Metropolitan. 

Der Kapitän will am Erſten ankommen, fahrplanmäßig, 
trotz allem, trotz der Sturmwellen, die uns der Ozean 
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nod immer entgegenwirft, als wolle er den Zugang zum 
Land, dem viertaufend Menſchen ſich entgegenſehnen, 
noch im letzten Augenblick ſperren. 


2. New Yorker Winter. Hi 


ew Vork. 
ir hatten Pelze mitgenommen und warme Unter⸗ 
kleidung. — Natürlich, der New Norker Winter it 
ja bekannt wegen ſeiner grimmigen Kälte. Ich ſelbſt war 
allerdings immer nur im Sommer und Frühling dage⸗ 
weſen, aber ich erinnerte mich an eine Photographie, die 
New Yorfer Straßen nach einem „Blizzard“ zeigte, die 
Häuſer faſt vergraben unter meterlangen Eiszapfen. 

In Cuxhaven war es bitter kalt, als wir uns ein⸗ 
ſchifften. Aber je weiter wir kamen, deſto wärmer wurde 
es eigentlich. Nun ja, der Golfſtrom, ſagten wir und 
machten uns erſt recht auf intenſive Kälte gefaßt, ſobald 
wir in den Bannkreis des kalten kontinentalen Klimas 
kommen würden. N 8 

Aber wir landeten, und es war herrliches, mildes 
Frühlingswetter. Das blieb ſo bis heute, eine einzige 
kalte Welle ausgenommen, die uns eines Abends nach 
dem Theater auf der Straße überraſchte. Sie ging aller⸗ 
dings durch Mark und Bein, aber am nächſten Morgen 
war fie ſchon wieder vorbei — wieder der herrlichſte 
Rivierafrühling. 

Wie ein dummer Traum ſchien, was ich von dem 
ſtrengen Winter hier gehört und geleſen hatte, aber Be⸗ 
kannte geben auf Befragen zu, daß es früher kälter ge⸗ 
weſen ſei. „Ja früher, vor zehn, zwanzig Jahren, da war 
es bitter kalt, aber ſeitdem iſt es eigentlich immer wärmer 
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geworden.“ Sie ſchienen, auf die Tatſache hingewieſen, 
ſelbſt erſtaunt, aber ſie wußten keine Erklärung. Ich 
ging dem Phänomen nach und erhielt ſchließlich eine 
ebenſo einleuchtende als verblüffende Begründung für 
den Klimawechſel von dem früheren Vorſitzenden der 
New Yorfer Wetterwarte. 

Nach ihm liegt der Grund in der Ausdehnung der 
künſtlichen Bewäſſerung in den Weſt⸗ und Südſtaaten. 
Für die geographiſche Breite New Yorks — es liegt auf 
dem gleichen Breitengrad wie Neapel — war ja der frühere 
Winter unnatürlich kalt. Der Grund lag in den Stürmen 
und Zyklonen, die vom nördlichen Pazifik her den Norden 
der Vereinigten Staaten heimſuchten. Sie wehten über 
Oregon, Dakota, Minneſota, dann über die Seen und 
brachen ſchließlich aus dem St.⸗Lorenz⸗Tal heraus. Im 
Winter waren dieſe Stürme unweigerlich von kalten Wel⸗ 
len gefolgt. 

Vor etwa 30 Jahren fingen nun einige dieſer Stürme 
an — wie ſich aus den offiziellen Wetterkarten genau 
nachweiſen läßt — ihren Lauf zu ändern. Sie zogen 
über Utah, Wyoming und Colorado und bogen dann 
erſt wieder in die alte Richtung über das Seengebiet ein. 
Gerade um dieſe Zeit hatte die Irrigation in den ge⸗ 
nannten Gebieten größeren Umfang angenommen — etwa 
ſechseinhalbtauſend Quadratmeilen oder 300 000 acres 
waren bereits künſtlich bewäſſert. 

Je mehr ſich dieſe Bewäſſerungszone ausdehnte, deſto 
mehr veränderte ſich unter dem Einfluß der nunmehr in 
dieſen früher völlig trockenen und wüſtenähnlichen Ge⸗ 
bieten angeſammelten Feuchtigkeit der Weg der pazifiſchen 
Winde. Sie ſind nunmehr ſo tief nach Süden gezogen und 
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ſtreichen fo lange über warme Gebiete, daß die ihnen 
folgenden Kältewellen umgewandelt ſind, ehe ſie die 
atlantiſche Küſte erreichen. 

Ja, mehr noch, ſeitdem in den letzten Jahren die 
bewäſſerte Fläche auf 19 Millionen acres angewachſen 
iſt, wandelte ſich die ehemalige Sandwüſte im Südweſten 
ſelber in ein Tiefdruckgebiet, das die warme feuchte Luft 
des ſüdlichen Pazifik, der Golfe von Mexiko und Kali⸗ 
fornien, an ſich ſaugt. Die hierher abgelenkten nord⸗ 
pazifiſchen Stürme gemeinſam mit den über dem Be⸗ 
wäſſerungsgebiet neuerdings entſtehenden feuchten Winden 
bringen ſo einen ſtändigen Strom warmer Luft nach 
den Mittel- und Nordſtaaten und wandeln den grimmigen 
New Yorker Winter in milden Frühling. 

Eigentlich find ſich die New Yorker deſſen noch gar 
nicht ſo bewußt geworden; wenigſtens ſind die Zeitungen 
voll von Anzeigen mit der Aufforderung, dem kalten 
Winter durch eine Fahrt nach dem ſonnigen Süden, nach 
Florida, Havanna oder den Bernudas, zu entgehen. 3 

So ijt es wohl aud nod eine Erinnerung an den 
früheren kalten Winter, daß New Vork ganz allgemein 
ſo wahnſinnig überhitzt iſt. Dieſe Stadt glüht von 
Wärme. Aus den Schornſteinen dampft die überſchüſſige 
Hitze der Zentralheizungen in dicken Schwaden über den 
Wolkenkratzern. Aus den Trottoiren vor den Häuſern, 
die ihre Keller bis zum Fahrdamm hin vorſchieben, 
dampft es nicht weniger aus den darunter angelegten 
Heizungsanlagen. Die nach bisheriger Überlieferung 
nötige Kohlenmenge muß augenſcheinlich verfeuert werden. 

Eine merkwürdige Erſcheinung, wie ſehr einmal ver⸗ 
breitete Vorſtellungen und Anſchauungen wurzeln. Der 
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Begriff „Amerika“ erſchöpft ſich für Europa in der Haupt⸗ 
ſache noch immer in den Vorſtellungen: Wolkenkratzer, 
Gibſongirls, Prohibition und Dollarjagd. Alles dies 
aber ſind nur Außerlichkeiten einer Vitalität und eines 
Idealismus, die uns oft genug kindlich naiv anmuten 
mögen, jedoch von einer Stärke ſind, daß ſie dieſes Volk 
in kritiſchen Zeiten zu unmöglich ſcheinenden Leiſtungen 
befähigen. 

Die Amerikaner ſind ein Hundert⸗Millionen⸗Volk, das 
ſatt iſt, das nicht friert und deſſen Maſſe unter günſtigen 
Bedingungen lebt, ſo daß nur ein geringer Teil ſeiner 
Energie auf die Beſchaffung des Lebensunterhaltes und 
kleinlicher Alltagsſorgen gerichtet zu ſein braucht. Die 
Amerikaner können es ſich leiſten, ſich jedes Jahr einige 
hunderttauſend, noch dazu ausgewählte, Fremde kommen 
zu laſſen, um ſich von ihnen ihre niedrige, ſchmutzige 
Arbeit verrichten zu laſſen. Man wird in den ganzen 
Staaten, abgeſehen von den Negern, nicht viele Dienſt⸗ 
boten, Kellner oder dergleichen finden, die nicht Deutſche, 
Italiener oder ſonſtwie fremdländiſche Einwanderer ſind. 
Das heißt, daß im amerikaniſchen Volk eine ungleich 
größere Energie⸗ und Intelligenzmenge frei iſt für die 
Weiterentwicklung der Nation und „idealer Ziele“, mögen 
dieſe der ganzen, noch durchaus „kolonialen“ Einſtellung 
des Amerikaners nach auch weniger kultureller als zu⸗ 
nächſt praktiſch⸗techniſcher und merfantil - imperialiſtiſcher 
Natur ſein. 

Die Amerikaner marſchieren mit Macht auf bee Res 
tord auf allen Gebieten zu. Ein Zufall zeigt ihnen den 
Einfluß menſchlicher Tätigkeit auf die Witterung, und 
vielleicht iſt das nur der Anſtoß, nunmehr planmäßig das 
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Klima eines ganzen Kontinentes bewußt zu ändern. Bei 
Beurteilung aller kommenden Dinge ſollte man nicht ver⸗ 
geſſen, daß heute kein anderes Volk in gleichem Maße wie 
das als rein materiell geltende amerikaniſche ſich für 
große, kühne, umwälzende Ideen zu begeiſtern und auch 
dafür zu opfern verſteht. 


3. Die Welt, das Fleiſch und der Satan. 
New Vork. 


ie Decke aus Seidenvolants hängt tief herunter, faſt 

drückt ſie auf die Köpfe der Tanzenden. Aber zu⸗ 
ſammen mit dem gedämpften Licht der lauſchigen Ecken und 
der transparenten Parkdekoration, die zwiſchen den beiden 
Kapellen den Saal abſchließt, trägt ſie dazu bei, die 
ſchwüle, erotiſche Stimmung zu verſtärken. 

Keinen Augenblick ſchweigt die Muſik. Ehe noch die 
eine Kapelle geendet, hat die andere die Melodie auf⸗ 
genommen, führt ſie weiter, und die Tanzenden können 
ſich ohne Pauſe drehen. Matt ſchimmert das violette Licht 
der verhüllten Lampen auf all dem nackten Fleiſch. Wenn 
in den Büros die Tippfräulein bereits bis an die Achſeln 
bloße Arme tragen, muß man für den Ballſaal ſchon ein 
übriges tun. Faſt könnte man meinen, auf einem Münchener 
Künſtlerfeſt zu fein und nicht im Palais Royal, in dem 
New Ports elegante Welt nach dem Theater zu tanzen 
pflegt. Aber dazu geht es doch wieder zu gedämpft und 
zu gemeſſen zu. Die Amerikanerin hat zwar eine ſonder⸗ 
bare Art, beim Tanzen ihren unter dem hauchdünnen 
Seidenkleid faſt nackten Körper an ihren Partner zu 
preſſen, aber ihr Geſicht bleibt dabei unberührt; keine 
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Geſte, kein halbes Lachen, kein Aufſchrei verrät die ge 
löſte Luſt. 

Vielleicht iſt die Prohibition ſchuld daran, daß trotz 
der erotiſchen Aufmachung alles — ja, man kann faſt 
ſagen, ein wenig langweilig anmutet. Aber nein, vor dem 
Krieg war es auch nicht anders. Und dann Prohibition! 
Mein Begleiter zieht gerade aus der hinteren Hoſentaſche, 
in der man hier früher den Revolver zu tragen pflegte, 
die flache ſilberne Flaſche und gießt uns zu dem „White 
Rock“, den die Kellner auf den Tiſch ſtellen, Whisky 
in die Gläſer. 

Es iſt eine eigene Induſtrie, die ſich ſeit Inkrafttreten 
der Antialkoholgeſetze auf die Herſtellung von Behältern 
zum unauffälligen Bei⸗ſich⸗Tragen von Alkohol geworfen 
hat. In allen Geſchäften am Broadway oder in der Fifth 
Avenue kann man dieſe Flaſchen in allen Größen und 
Formen in den Schaufenſtern ſehen. 

„Alles Schwindel hier in dieſem Lande,“ ſagt mein 
Begleiter und trinkt mir zu, „alles Schwindel, die Moral, 
die Politik und die Prohibition, beſonders die Prohibi⸗ 
tion; die Leute trinken hier jetzt doppelt ſoviel als 
vorher.“ 

Ich hatte mir eigentlich vorgenommen, kein Wort von 
der Prohibition zu ſchreiben. Mein Gott, das weiß man 
ſchließlich in jedem Dorf, daß es in den Vereinigten 
Staaten offiziell keinen Alkohol gibt und daß man ihn 
hintenherum überall bekommt. Aber man kann das Pro⸗ 
blem doch ſchwer ganz unbeachtet laſſen. Man ſtößt hier 
überall darauf, nicht nur in den deutſch⸗amerikaniſchen 
Kreiſen, wo man zunächſt jedesmal erſt eine Stunde 
braucht, um das Geſpräch auf einen andern Punkt zu 
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bringen. Man braucht nur irgendeine amerikaniſche Zei⸗ 
tung aufzuſchlagen, um zu ſehen, welch breiten Raum der 
Kampf um die Antialkoholgeſetzgebung, ihre Milderung 
oder ihre Verſchärfung im öffentlichen Leben der Staaten 
einnimmt. Da iſt die ſtändige Rubrik von der „Schnaps⸗ 
flotte“ und die ſpannenden Nachrichten von den Wett⸗ 
rennen und den Kämpfen der Schmugglerboote mit den 
ſie verfolgenden Polizeibarkaſſen. Die „Trockenlegung“ 
Philadelphias, die Senſation der „Anti-saloon Liga“, 
deren Manager Aderſon übrigens gerade wegen ſchweren 
Betrugs verurteilt wurde. Dazu läßt ſich noch ab und zu 
irgendein Reverend in den Sonntagsblättern über das 
verworfene, zigarettenrauchende, ſchnapstrinkende und pouſ⸗ 
ſierende junge Mädchen von heute aus. 

Recht nett ſind ſie übrigens, dieſe „verworfenen“ jungen 
Mädchen, wenn auch für europäiſche Begriffe allzu kraß 
bemalt; beſonders das Rot auf den Lippen kann nicht dick 
genug aufgetragen werden. Allein vielleicht iſt das nur 
eine Erinnerung an die indianiſchen Vorfahren. Ob ſie 
wirklich ſo viel trinken, wie ihnen nachgeſagt wird? Neu⸗ 
lich, auf der Tea Party der Filmdiva in Long Island 
City, gab es allerdings eine erſchreckende Menge ſcharfer 
Getränke. Ich fand dort, daß die Bowle nicht anders 
ſchmeckte als der Whisky, der aufgetragen wurde, und als 
ich die Limonaden und Mineralwaſſer auf dem Büfett 
verſuchte, war auch in jeder Flaſche nichts anders darin 
als Schnaps, einerlei ob Gin auf der Etikette ſtand oder 
White Rock. 

Dieſe Abwanderung von den leichten, alkoholiſchen Ge⸗ 
tränken zu den ſchweren iſt wohl die übelſte Folge des 
Alkoholverbots. Ich glaube nicht, daß infolge der Pro⸗ 
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hibition heute mehr getrunken wird als früher, dazu ijt 
die Beſchaffung von Alkohol doch immerhin zu ſchwierig 
oder wenigſtens zu koſtſpielig — auch hier im Palais 
Royal kann man ſich Champagner kommen laſſen, aber 
die Flaſche koſtet 25 Dollar, und wenn man in einem 
Speiſelokal „gutes“ Bier verlangt, ſo koſtet das kleine Glas 
25 Cent im Gegenſatz zu dem offiziell erlaubten „near 
beer“, dem „faſt Bier“, das für 10 Cent zu haben iſt. 
Aber da aller Alkohol geſchmuggelt und heimlich befördert 
werden muß, ſo iſt es natürlich lohnender, nur ſtark⸗ 
alkoholiſche Getränke herzuſtellen oder einzuſchmuggeln. 
Doch das ſind ſchließlich Einzelheiten, die nur den an 
der Prohibition beziehungsweiſe deren Bekämpfung un⸗ 
mittelbar Intereſſierten angehen. Was aber die Alkohol⸗ 
frage in den Vereinigten Staaten für den fremden Be⸗ 
richterſtatter intereſſant macht, iſt die Tatſache, daß an 
keinem andern Problem jener ſeltſame Widerſpruch ſo 
gut ſtudiert werden kann, der dem ganzen öffentlichen 
Leben in den Vereinigten Staaten ſeinen Stempel auf⸗ 
drückt. Der Amerikaner iſt im Grund durchaus Idealiſt. 
Aus idealen Motiven entſprang der Kampf um die 
Sklavenbefreiung, der Eintritt in den Weltkrieg, die Pro⸗ 
hibition. Allerdings fehlte andererſeits auch in keinem 
Fall eine Gruppe geſchäftstüchtiger Leute, die es ver⸗ 
ſtanden, den Strom dieſer idealen Begeiſterung auf ihre 
Mühlen zu leiten, um ihre recht ſchmutzigen Geſchäfte 
damit zu betreiben. So iſt hinſichtlich der Antialkohol⸗ 
geſetzgebung heute die allgemeine Anſicht wohl die, daß 
die Prohibition in ihrer jetzigen Form ein Mißgriff iſt, 
daß ihre Wirkung unvergleichlich beſſer wäre, wenn man 
leichte Biere und Weine freigäbe. Aber ebenſo allgemein 
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ift auch das achſelzuckende Bedauern, daß dieſe Milderung 
unerreichbar iſt, weil — ja, weil bereits allzu viele Leute 
an der Prohibition allzu gut verdienen, und weil insbe⸗ 
ſondere die maßgebenden Politiker, die ſchließlich Wahlen, 
öffentliche Meinung und Geſetzgebung beherrſchen, frei⸗ 
willig niemals auf die reichlichen Beſtechungsgelder ver⸗ 
zichten würden, die ihnen unter der heutigen Alkohol⸗ 
geſetzgebung zufließen. 

„Das Land iſt eben zu reich“, ſagt mein Begleiter, 
auf die Toiletten und Perlen der Tänzerinnen weiſend: 
„Zunächſt hat die Nation alle Hände voll zu tun, ihren 
Reichtum erſt einmal anzubringen; da ſpielt es keine Rolle, 
wenn der Staat durch ſeine Beamten und Politiker jähr⸗ 
lich um Millionen beſtohlen wird, und wenn es nicht gleich 
um eine halbe Milliarde geht, wie jetzt im Tea⸗Pot⸗ 
Skandal, ſo kräht auch kein Hahn danach.“ 

Unentwegt drehen ſich die Paare. Die Notblonde mit 
dem fabelhaften Smaragdſchmuck und dem völlig nackten 
Rücken hat ſich ſchon viele hundert Male an unſerm Tiſch 
vorbeigedreht. Dieſe Amerikanerinnen haben wirklich eine 
bewundernswerte Ausdauer im Tanzen. Unentwegt ſpielt 
die Muſik, immer wieder dieſelben Melodien, die Fox- 
trotts, die gerade modern ſind. Das Saxophon ſchluchzt 
und quäkt: „Oh lady, lady!“ 

Zu den Klängen dieſes Schlagers hat man übrigens 
vor einigen Tagen in Sing Sing drei Mörder hingerichtet. 
Die Zuchthäusler in Sing Sing dürfen einmal im Jahr 
eine Operette aufführen, zu der ein bekanntes Broadway⸗ 
Theater Muſik und Koſtüme ſtellt. Dieſe Vorſtellung iſt 
ein großes Ereignis. Wochenlang wird dafür geprobt. 
Als nun der Tag der Aufführung da war, ſtellte man 
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felt, daß auf den gleichen Tag die Hinrichtung von drei 
Mördern gelegt war. Da hier die Hinrichtungen am 
ſpäten Abend ſtattfinden, fiel die Stunde der Exekutionen 
mit dem Höhepunkt des Feſtes zuſammen. Zu allem 
übrigen lagen die Armeſünderzellen, in denen die Ver⸗ 
urteilten die letzten vierundzwanzig Stunden verbringen, 
Wand an Wand mit dem zum Theater umgewandelten 
Betſaal. In jedem andern Land hätte man entweder die 
Hinrichtung oder das Feſt verlegt, hier in den Staaten, wo 
man bürokratiſcher als irgendwo ſonſt iſt, ging das nicht. 
So hat man die drei Mörder, von denen zwei Luſtmörder 
waren, unter den aufreizenden Klängen von „Oh lady“ 
auf den elektriſchen Stuhl geſchnallt. Die Zeitungen be⸗ 
ſchäftigten ſich nachher ausführlich mit der Frage, ob die 
Muſikbegleitung den Verurteilten das Ende erſchwert oder 
erleichtert hätte. 

Wieder werfen ſich die Kapellen gegenſeitig die Me⸗ 
lodie zu: „Oh lady, lady“. Der Körper der Rotblonden 
verwächſt faſt mit dem ihres Partners, aber beider Ge⸗ 
ſichter bleiben unbewegt; Jie plaudern miteinander irgend 
etwas Gleichgültiges, während ihre Körper aneinander⸗ 
brennen. 

Wir gehen. Draußen umflammt uns der ganze phan⸗ 
taſtiſche Lichtſchmuck des Broadway, des „Great white 
way“, wo allabendlich in hundert Theatern tauſend halb⸗ 
nackte ſchöne Mädchen tanzen, auf dem ein Fremden⸗ 
kontingent von täglich durchſchnittlich 300 000 auswärtiger 
Beſucher allabendlich ſeinem Vergnügen nachgeht, und auf 
dem man doch trotz ſeiner 30 Kilometer Länge keiner 
einzigen Proſtituierten begegnen wird, wie übrigens ebenſo⸗ 
wenig in irgendeiner andern New Yorker Straße. 
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„Die Welt, das Fleiſch und der Satan“, fie ſchreien 
aus all den Lichterblitzen der „Großen Weißen Straße“. 
Aber man hat ſie äußerlich ſchön maskiert und an den 
Zügel gelegt. Man erzählt mir von Lokalen, die alles 
ſelbſt in Paris oder Konſtantinopel Mögliche überbieten, 
und die Zeitungen enthalten alltäglich mindeſtens vier 
Spalten pikanter Scheidungen und Skandalgeſchichten, 
aber andererſeits iſt in keiner andern Stadt der Welt 
eine Dame ſo ſicher vor Beläſtigungen oder Anſprechen 
wie in New York. Gewiß, es ijt Scheinheiligkeit in der 
Prohibition, in der Moral und überall im öffentlichen 
Leben, aber ſie hat auch ihre guten Seiten und iſt ſchließ⸗ 
lich nur ein Mittel, das Leben in einer Zehn⸗Millionen⸗ 
Stadt reibungsloſer zu geſtalten. 


4. Die amerikaniſchſte Stadt Amerikas. 
Chicago. 

as La Salle Street Depot, der Endpunkt der New 

Vork Central in Chicago, iſt wie ein Block in das 
Weichbild der großen Stadt am Michiganſee geſenkt. In 
andern Städten weiten ſich die Straßen rings um die Bahn⸗ 
höfe, zum mindeſten breitet ſich ein kleiner Platz davor, in 
Chicago ſind ſie in das an ſich ſchon viel zu enge Straßen⸗ 
netz getrieben, und man hat den Eindruck, als preſſe dieſes 
unförmige, klotzartige, durch nichts architektoniſch ge⸗ 
gliederte Bauwerk die übermäßig ſchmale Gaſſe noch 
enger zuſammen. Der Himmel trüb, mißfarben wie durch 
den Kot der Gaſſe geſchleift. Doch man ſieht ihn kaum: 
denn unmittelbar vor der Station deckt die Hochbahn die 
ganze Breite der Van⸗Buren⸗Straße. Von den Eiſenträgern 
tropft Schmelzwaſſer auf Haufen ſchmutzigen Schnees, die 
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Straßenbild. 


Die horizontale rnd die vertikale Straße. 


New Vork. 


Anfänge einer Siedlung in Südtaltfornien. 


Büro eines Landagenten bei Los Angeles. 


Das „wartende Land“, 


ſich langſam in bräunliche Dreckbäche auflöſen, aber auch 
auf die Hüte und Mäntel der über die Straße Haſtenden. 

Im Loop, dem Geſchäftsviertel Chicagos, haben alle 
Straßen das gleiche trübe nüchterne Ausſehen. Es ſind 
Schluchten, Caſions, auf deren Grund ein aufgeregtes 
Gewimmel von Menſchen und Fahrzeugen treibt. New 
Yorfis Downtown ijt eine phantaſtiſche, kühn⸗bizarre Sym⸗ 
phonie gen Himmel ſtrebender, abſonderlicher Bauwerke: 
Türme, Pyramiden, Blöcke, in ſich und in ihrer Geſamt⸗ 
heit geſtuft und gegliedert. Downtown muß auch den 
nüchternſten Geſchäftsmann begeiſtern, im Loop kann auch 
ein Dichter nur an Weizenpreiſe und Wechſelkurſe denken. 

Als ich im Jahre 1912 zum erſten Male die Ver⸗ 
einigten Staaten bereiſte und nach dem Beſuch New 
Ports, Baltimores, Philadelphias, Waſhingtons und 
Pittsburghs nach Chicago kam, hatte ich den Eindruck, 
hier erſt in das Innerſte des neuen Erdteils, in das 
Herz Amerikas gekommen zu ſein. 

Dieſer mein Eindruck von Chicago iſt bei Amerikanern 
oft auf verwundertes Kopfſchütteln geſtoßen, und ſie 
hielten mir vor, daß Chicago mit ſeiner ſtarken fremd⸗ 
ſtämmigen, insbeſondere deutſchſtämmigen Bevölkerung 
weniger als andere Städte hundertprozentig amerikaniſch 
wäre. 

Allein das gilt nur, wenn man amerikaniſch gleich 
angelſächſiſch ſetzt. Da freilich wäre Boſton die ameri⸗ 
kaniſchſte Stadt. Allein Boſton iſt ganz und gar nicht 
amerikaniſch, höchſtens neuengliſch. Amerikaniſch iſt eben 
die Miſchung von engliſchem, iriſchem, deutſchem, ro⸗ 
maniſchem und flawifdem Blut auf neuem Boden. 


Freilich, mit dem erſt das eigentlich „ aeg 
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bildenden Blutzuſatz find nicht die Einwanderer gemeint. 
Sonſt müßte New Vork die amerikaniſchſte Stadt fein; 
aber auch New Vork iſt nicht im mindeſten amerikaniſch. 
New Vork ijt eine Klaſſe für ſich, eine internationale 
Stadt wie Konſtantinopel. 

Amerikaner iſt, wer in Amerika geboren, in welchem 
Lande auch immer die Wiege ſeiner Eltern geſtanden 
haben mag. So iſt Chicago mit ſeinen drei Millionen 
„geborener Amerikaner“ die größte, amerikaniſchſte Stadt, 
wie gerade in dieſen Tagen Profeſſor Bedford von der 
Chicagoer Univerſität zum größten Stolz der Chicagoer 
feſtſtellte. 

Aber Profeſſor Bedford hat nicht nur zahlenmäßig, 
ſondern auch im tieferen Sinn recht. Zum eigentlichen 
Amerikaniſchen gehört das unglaublich Junge, die Er⸗ 
innerung daran, daß noch die Großeltern mit Kind und 
Kegel auf der Suche nach Neuland im Planwagen über 
die Prärie zogen. Gemeſſen an Chicago iſt New Pork 
eine alte Kulturſtadt. Als 1624 auf Manhattan die erſte 
dauernde Niederlaſſung gegründet war, da blieben die 
Ufer des Michiganſees noch für Jahrhunderte un⸗ 
umſchränktes Reich des roten Mannes. Es iſt noch kaum 
hundert Jahre her, daß Chicago entſtand, und als die 
Siedlung im Jahre 1831 ganze hundert Bewohner hatte, 
da war New Vork bereits eine Großſtadt von 200 000 
Einwohnern mit Bahnen, Dampfbooten auf dem Hudſon 
und Gasbeleuchtung. 

Aber hier ſpürt man ſelbſt in der Halle des „Fort 
Dearborn Hotels“, unmerklich faſt, aber doch unverkenn⸗ 
bar, etwas von dem alten Weſtgeiſt der Inſaſſen des 
Forts, nach dem das Hotel ſeinen Namen führt. 
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Amerika, das heißt auch das Größte und das Kleinite, 
das Beſte und das Schlechteſte, die kraſſeſten Gegenſätze 
dicht beieinander. Profeſſor Bedford meinte in ſeiner 
Rede, in Chicago kulminiere das Laſter, aber die Stadt 
ſei auch unübertroffen in ihrem kirchlichen und chari⸗ 
tativen Wirken. Unweit der großartigſten Wolkenkratzer⸗ 
hotels und prächtigſten Villen ſtehen die niedrigſten 
Buden, übervölkerte Maſſenquartiere mit offenen, hölzer⸗ 
nen, Wind und Wetter ausgeſetzten Treppenhäuſern und 
Gängen. Chicago baut ſich die größte Promenade der 
Welt, und in der City ſind Straßen ſo eng wie in keiner 
andern Großſtadt. 

State, Clerk, Van Buren, La Salle und die andern 
Hauptgeſchäftsſtraßen ſind ſchon eng genug, allein was 
dazwiſchen — man muß ſchon ſagen die Häuferblods 
ſpaltet, ſind kaum Ritzen, ſchmale Rinnen in den ge⸗ 
türmten Steinmaſſen. Ohne Bürgerſteige, ſo eng, daß 
ſich gerade ein Wagen durchwinden kann. Man möchte 
meinen, daß dies keine Straßen ſind, ſondern mehr un⸗ 
endlich lange und ſchmale, beiderſeits offene Höfe, wenn 
man nicht häufig Wagen und Autos in ihnen begegnete, 
die ſich auf unerklärliche Weiſe durch dieſe engen Schläuche 
preſſen. ber den Parterren werden dieſe Schluchtſtraßen 
noch enger; denn da ſpringt das ganze Gewirr der eiſernen 
Balkone, Außentreppen und Fenſterleitern vor. Und das 
bis zu dreißig und mehr Stockwerk Höhe. Man ſteht 
tief unten zwiſchen Schmutzabfällen und ſchwärzlichem 
Schnee und ſieht die Häuſerwände mit ihrem eiſernen 
Behang über ſich zuſammenwachſen und zuſammenſchlagen. 
Hier in dieſen Gaſſen werden einem all die Standal- 
geſchichten aus den Packing Yards, den großen Schlacht⸗ 
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häuſern Chicagos, und die Stadt verſtändlich, die Jens 
V. Jenſen in ſeinem Roman „Das Rad“ ſchildert. 

Aber es wäre unbillig und ungerecht, Chicago nur 
nach dieſer einen Seite hin zu beurteilen. Man braucht 
nur einige Häuſerblocks weiterzugehen, und man ſteht 
auf der Michigan Avenue, die einmal eine der gran⸗ 
dioſeſten Geſchäfts⸗, Hotel- und Luxusſtraßen der Welt fein 
wird. Dieſe Avenue zieht ſich längs des Michiganſees hin, 
d. h. die Chicagoer müſſen ſich ihre Seefront erſt wieder 
erkaufen und erobern. Ahnlich wie in Buenos Aires hat 
man in früheren Jahrzehnten dieſen wertvollen Land⸗ 
ſtreifen Bahngeſellſchaften überlaſſen. So ſperrt ein Gür⸗ 
tel zugüberfüllter Geleiſe mit all ihrem Rauch und Lärm 
die elegante Promenade vom See ab. 

Da man die Bahn nicht verlegen konnte, ging man 
daran, jenſeits von ihr dem See neues Land abzugewin⸗ 
nen. Man hat gewaltige Anſchüttungen gemacht, an 
denen man ſchon zur Zeit meines erſten Chicagoer Be⸗ 
ſuches arbeitete, und die jetzt ihrer Vollendung entgegen⸗ 
gehen. So iſt der Michigan Avenue eine ausgedehnte 
Fläche vorgelagert, die in einen Park verwandelt werden 
ſoll. Durch Brücken über die eingeſchnittene Bahnlinie 
iſt ſie mit Michigan Avenue verbunden. Die Bahn ſoll 
jetzt elektriſiert und weiter eingedeckt werden, und nach 
Vollendung all dieſer Arbeiten wird ſich Michigan Avenue 
als eine Stadtfaſſade präſentieren, wie ſie wenig andere 
Städte haben. Wenn irgendwo, ſo ſind hier an dieſer 
meilenbreiten Straße, die auf die Unendlichkeit des Sees 
blickt, Wolkenkratzer am Platz. In den letzten Jahren 
ſind hier einige entſtanden und im Entſtehen begriffen, 
die zu den glücklichſten Löſungen des architektoniſchen 
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Wolkenkratzerproblems gehören. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß den Parterreraum dieſer Bauten die eleganteſten 
Geſchäfte einnehmen, was aber beſonders auffällt, ſind 
die ausgedehnten Juwelierläden in Michigan Avenue. Es 
ſind einige darunter, die an Ausdehnung einem kleinen 
Warenhaus gleichkommen; die Menge der hier aus⸗ 
geſtellten Brillanten und Perlen blendet faſt. 

Anſchließend an dieſen zentralen Seepark reiht ſich 
dann ein Park, ein breiter Boulevard an den andern. 
Stundenlang treibt man in einer Kette von Autos 
zwiſchen Bäumen und Beeten dem See entlang, deſſen 
ſchmutzig⸗gelbe Wellen gegen ebenſo ſchmutzig⸗gelbe, ihnen 
vorgelagerte Schneedünen anſtürmen, ſo daß ſich die 
Grenzen von Land und Waſſer verwiſchen. 5 

An die andere Seite von Lake Shore Drive grenzen 
elegante Villen, große Hotels, aber auch Wohngebäude 
der Mittel⸗ und ſelbſt der armen Klaſſen, ſo daß alle 
Schichten Chicagos der Wohltat des Sees und ſeiner 
Parkanlagen teilhaftig werden und es verſtändlich wird, 
wenn alle Chicagoer in ſo hohen Tönen das Lob ihrer 
Stadt ſingen. Dieſe demokratiſche Note fügt vielleicht den 
letzten Strich zu der Stadtphyſiognomie, die Chicago 
zu der amerikaniſchſten Stadt Amerikas macht. 


5. Das leere Land. 
Amarillo (Texas). 


enn man Kanſas und den „wheat belt“ hinter ſich 
hat, den Weizengürtel, der wie ein breites goldenes 
Band die Mitte dieſes glückhaften Erdteils umſchließt, 
fängt das Land an leer zu werden. Die Farmen ſind 
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zwar noch immer ſtattliche Gehöfte mit behaglichen Wohn⸗ 
häuſern, Schuppen, Scheunen und Ställen und einem 
umfangreichen Maſchinenpark, der wie eine ruhende Herde 
ſeltſam erſtarrter Tiere um die Farm lagert, aber der 
Abſtand zwiſchen den einzelnen Wirtſchaften wird immer 
größer. Je weiter wir. nach Südweſt kommen, deſto 
primitiver, wildweſthafter wird ihr Charakter. Es iſt ein 
warmes Land. Längſt haben die letzten Schneeſpuren 
aufgehört, die in Miſſouri und Kanſas noch zu ſehen 
waren, und trotz des Februars ſcheint die Sonne wie an 
einem warmen Frühlingstag. Das Vieh graſt frei auf 
der Weide. Die Ställe werden ſeltener. Höchſtens ſind 
offene Stände aufgeſtellt, Schutzdächer zum Melken bei 
ſchlechtem Wetter oder allzu greller Sonne in der 
Mittagsſtunde. Manchmal ſieht man auch Höhlen, die 
mit ein paar Stangen und Balken in den hohen Bergen 
ausgedroſchenen Kornes eingebaut ſind. 

Dann aber kommen weite, weite Strecken, wo es keine 
Häuſer mehr gibt, auch keine primitiven Schuppen oder 
Schutzdächer und keine ſurrenden Windräder, die das 
Waſſer aus dem Boden pumpen, um dem weidenden Vieh 
eine Tränke zu ſchaffen. Eine Fenz, ein Drahtzaun rechts 
und links der Bahn, als einziges Zeichen menſchlicher 
Kultur, und dann weites Feld, Steppe, Prärie, Pampa, 
Wüſte, denen das rollende Tumbling weed — vor dem 
Wind treibende Geſträuchballen — den Charakter ſchein⸗ 
baren Lebens verleiht. Leeres Land, wartendes Land. 

„Westward ho!“, der alte Ruf, mit dem die Pioniere 
des vergangenen Jahrhunderts die Kolonnen ihrer über 
die Prärie rollenden Planwagen in Bewegung ſetzten, 
hat noch immer Geltung und übt den alten Zauber auf 
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den übervölkerten Often aus. Aber die Entwicklung ging 
zu raſch, die Bahngeſellſchaften legten ihre Schienen⸗ 
ſtränge in allzu ſchnellem Tempo über die Steppe. Vier⸗ 
zig eiſerne Straßen führen heute nach Kalifornien, dem 
Wunderland am Pazifik, und ſein Ruhm wurde ſo groß, 
daß der Strom der weſtwärts Wandernden das da⸗ 
zwiſchenliegende Land überſpringt. 

Leer bleibt das Land nur gemeſſen an ſeiner un⸗ 
geheuren Aus dehnung und der phantaſtiſchen Schnelligkeit 
der Entwicklung kaliforniſcher Städte. Verglichen mit 
Europa, iſt es immer noch ein fabelhaftes Tempo. Ich 
ſitze hier in Amarillo, einem teraniſchen Städtchen, von 
dem vor 1890 noch nicht einmal der Namen beſtand. 
1904 zählte es fünftauſend Einwohner, 1910 zehntauſend, 
heute zwanzigtauſend. Aber es iſt beileibe kein Wild⸗ 
weſtſtädtchen, ſondern es hat bereits Straßen aus Aſphalt, 
wie ſich das für einen Ort gehört, wo jeder fünfte oder 
ſechſte Bewohner ſein eigenes Auto hat. Geſchäftshaus 
ſchließt ſich an Geſchäftshaus, Bank an Bank. Das Hotel, 
in dem ich abgeſtiegen bin, kann ſich mit jedem erſt⸗ 
klaſſigen europäiſchen vergleichen. Ein Badezimmer bei 
jedem Raum, elektriſches Licht, Dampfheizung und Tele⸗ 
phon in jedem Zimmer ſind Selbſtverſtändlichkeiten. Dann 
iſt da ein Geſellſchaftshaus in der Stadt mit einem Saal, 
der einige tauſend Menſchen faßt, zwei Zeitungen, die 
umfangreicher ſind als jedes deutſche Blatt von heute. 
Man iſt durchaus auf eine rapide Entwicklung eingeſtellt, 
aber ſie geht noch immer nicht rapid genug; denn das 
Land iſt ſo gewaltig, und ſo viel neuer Zuzug auch 
kommen mag, einſtweilen verliert er ſich noch in der weiten 
Steppe. Teras, Oklahoma, Arizona und New Mexico 
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find Staaten, die teilweiſe größer oder doch nicht viel 
kleiner als Deutſchland ſind, von denen aber manche, wie 
Arizona, nicht viel mehr als eine halbe Million Ein⸗ 
wohner haben. 

Leeres Land. Wir fahren, Stunden, Tage, und 
Wüſte folgt Steppe — Steppe, Wüſte. Aber an den 
Stationen ſieht man die Energie, die die Bahnlinie 
gleich elektriſchen Strömen ausſtrahlt. Dieſe Stationen 
in Wüſten und Steppen ſind jede ein Mittelpunkt von 
Kraft und Energie und noch primitiven, aber darum nicht 
weniger regen Lebens. Straßen, in denen erſt nur ein 
paar Bretterbuden ſtehen, die aber von vornherein für 
eine rapide Entwicklung angelegt ſind, und die Erfahrung 
lehrt, daß das nicht eitel Großſprecherei, ſondern bald 
berechtigte Vorausſicht iſt. 

Die Entwicklung geht im amerikaniſchen Weſten immer 
den Weg, den ihr die Bahnen weiſen. Es iſt anders als 
im lateiniſchen Amerika, wo erſt ein Bezirk eine gewiſſe 
Entwicklung aufweiſen und eine beſtimmte Anzahl von 
Siedlern enthalten muß, ehe ſich eine Bahngeſellſchaft 
entſchließt, einen Schienenſtrang dorthin zu legen. In 
Nordamerika ſind die Bahngeſellſchaften noch immer zu 
einem großen Teile die Pioniere der Entwicklung. Sie 
ſuchen ſich das Land aus, das ſie zur Erſchließung ge⸗ 
eignet halten, bauen die Linie und gehen dann unmittel⸗ 
bar an die Aufteilung des erſchloſſenen Gebietes. 

So hat die Santa⸗Fé⸗Bahn, die den Südweſten der 
Vereinigten Staaten beherrſcht, in der letzten Zeit eine 
Reihe von Linien gebaut: in das ſüdweſtliche Texas, in 
das Panhandle-Land, in das ſüdliche Arizona, teilweiſe 
in Verbindung mit neuen großen Bewäſſerungsanlagen. 
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Ein großer Teil der jetzigen Wüſte verwandelt fid ja 
unmittelbar in blühenden Garten, ſobald ein neuer Stau⸗ 
damm, eine neue große Pumpanlage ihm Waſſer zuführt. 

Aber nicht alles Land im Südweſten iſt Irrigations⸗ 
land. So gering die jährliche Regenmenge auch iſt, ſo 
reicht ſie in weiten Teilen vor allem von Texas doch für 
extenfive Wirtſchaft aus. Naturgemäß it das Areal, 
das eine Farmerfamilie hier zum Leben braucht, weſent⸗ 
lich größer als in der Bewäſſerungszone. Ein Farmer, der 
etwa zwanzig acres Irrigationsland bewirtſchaften würde, 
braucht hier deren 160 bis 170. Die Inveſtierungskoſten 
ſind trotzdem die gleichen, denn, während der acre be⸗ 
wäſſertes Land zwei bis dreihundert Dollar koſtet, iſt 
unbewäſſertes Land in Texas für zwanzig bis dreißig zu 
haben. i 

Dieſer kleine Farmer, der Land kauft, um es zu 
bewirtſchaften, nicht um damit zu ſpekulieren, iſt es auch, 
nach dem man im ganzen Südweſten ſehnlichſt Aus⸗ 
ſchau hält, und den man mit allen Mitteln der Werbung 
anzuziehen ſucht. Ihn brauchen die Landgeſellſchaften, 
die Beſitzer der großen Ranchos, die Bahnen, die ihren 
Verkehr zu ſteigern ſuchen, die Geſchäftshäuſer, die Banken 
und die Handelskammern, alle die rührigen, aufſtrebenden 
kleinen Handelsplätze, deren Sekretäre und Präſidenten 
alle eine Entwicklung für ihren Ort erwarten und an⸗ 
ſtreben, wie ſie Chicago und Los Angeles hinter ſich 
haben. 

So billig das Land im Südweſten, gemeſſen an andern 
Teilen der Union, auch iſt, ſo iſt es für den deutſchen, 
überhaupt den mitteleuropäiſchen Einwanderer doch noch 
teuer genug. Freilich ſind die Zahlungsbedingungen ſehr 
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erleichtert. Auf das Farmland find nicht mehr als acht⸗ 
hundert Dollar anzuzahlen. Allein dazu kommen die 
Koſten für ein Haus mit 750, für Brunnen und Wind⸗ 
motor mit 250 Dollar, für Maſchinen mit 150 und für 
Vieh mit etwa 450, jo daß ein angehender Texasfarmer 
immerhin ſeine 3000 Dollar in der Taſche haben muß. 

Aber man verſichert mir, daß nur der allergeringſte 
Teil der Neuankömmlinge auch aus dem Oſten oder 
Mittelweſten der Vereinigten Staaten über dieſe Summe 
verfügt. Wenn einer tauſend Dollar hat, ſo iſt das 
ganz nett, und man ſagte mir, daß viele, viele kämen, 
die nicht einmal über dieſen Betrag verfügten, wenn ſie 
mit einer eigenen Farm anfingen; trotzdem kämen ſie 
vorwärts. Der Tüchtige, Vertrauenerweckende bekommt 
hier leicht Kredit. Allerdings darf die Schuldenlaſt nicht 
ſo groß ſein, daß die ſehr hohen Zinſen allen Ertrag auf⸗ 
freſſen. b 


6. Die Stadt, von der man ſpricht. 

Los Angeles. 
BV ſpricht man in der Welt gar nicht ſo viel 
von ihr, wie man hier meint. Aber in den Staaten 
ſelbſt iſt Los Angeles zweifelsohne die meiſtgenannte 
Stadt. Man braucht nie etwas von Los Angeles gehört 
zu haben, ſobald man den Fuß auf amerikaniſchen Boden 
geſetzt hat, wird einem alsbald ihr Name aufſtoßen. 
Sie glänzt im Mittelpunkt der ungeheueren Werbung, 
die im ganzen Oſten und Mittelweſten für Kalifornien 
gemacht wird. Wenn man an einem trüben Wintertag 
in New Pork oder Chicago in einer der zahlloſen Werbe⸗ 
ſchriften blättert mit ihren wundervollen Aufnahmen, ſo 
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fieht man ein Bild von Sonne, Palmen und Orangen, 
von Glück und leichtem Leben, das dort an der fernen 
Pazifikküſte auf jeden Neuankömmling wartet. Man 
wundert ſich nur, daß es im Oſten überhaupt noch 
Menſchen gibt und nicht alle, die in dieſem kalten, grauen 
Oſten leben, ſich längſt nach dem Sonnen⸗ und RN 
land am Pazifik aufmachten. 

„Das Land, in dem deine Träume wahr Werden 
Das iſt das Schlagwort, das über Kalifornien ſteht. Und 
immer iſt es Los Angeles, das als Mittelpunkt und 
Krone dieſes glückhaften Landes genannt wird. „Die 
letzte, unerwartet noch einmal ſich bietende große Chance 
der Weſtentwicklung“ nannte mir ein Angeliner Freund 
dieſe Stadt. 

Jedenfalls iſt ihr Wachstum phantaſtiſch. Ich weiß 
im Augenblick nicht, in wie kurzen Zeiträumen ſich ihre 
Einwohnerzahl jeweils verdoppelte. Ich weiß nur, daß 
ſie in einem, allerdings aus der Vorkriegszeit ſtammenden 
Baedeker kaum erwähnt wird, während ſie heute eine 
Millionenbevölkerung hat. Ich weiß nur, daß man 
nirgends Auskunft bekommt, wenn man nach einer Straße 
fragt, einerlei ob man ſich an den Hotelmanager, ein 
Fräulein mit lockigem Bubenkopf in einem Auskunftsbüro 
oder an einen Poliziſten wendet. — Wenn man dann im 
Auto durch die Stadt treibt, in der ungefähren Richtung, 
hoffend, daß man ſchon richtig landen wird, ſo begreift 
man dieſe Unkenntnis vollſtändig und verſteht, warum 
man nirgends Stadtpläne bekommt. Die würden einem 
für die Orientierung ja doch nichts helfen, oder nur in 
den wenigſten Fällen. Die Straßen und Häuſer wachſen 
hier buchſtäblich aus dem Boden wie Pilze nach dem 
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Regen. Hier lebende Bekannte erzählen mir, daß fie ſich 
zunächſt verirren, wenn ſie in einen Stadtteil kommen, 
in dem ſie etwa einen Monat lang nicht geweſen ſind. 

In den ganzen Staaten baut man für europäiſche 
Begriffe unheimlich raſch. In den wenigen Wochen, die 
ich in New Pork weilte, ſah ich zwanzig und dreißig 
Stockwerk hohe Wolkenkratzer aus wüſten Baulöchern 
ſchiezen. Hier aber ſtellt man Hauler buchſtäblich über 
Nacht auf. In dieſem glücklichen Klima, das weder 
Winter noch eine eigentliche Regenzeit kennt, braucht es ja 
Jo wenig, um ein Haus zu bauen. Unterkellerung fällt 
von vornherein weg. Man legt einen Fußboden und 
errichtet darum ein Fachwerk aus lachhaft dünnen Balken. 
Dieſe werden mit Dachpappe verkleidet, Gips oder Lehm⸗ 
brei darauf geworfen, und das neue Haus iſt fertig. 
Manchmal iſt auch die Außenverſchalung aus dünnen 
Holzleiſten und die Innenverkleidung aus einer leichten 
Art Pappe. 

Immer aber iſt es ein entzückendes Häuschen, mit 
einer Veranda davor, mit Blumen, palmenumſtanden, 
oft bunt geſtrichen. Das muß man den Leuten hier laſſen, 
ſie verſtehen geſchmackvoll zu bauen. Nur der innerſte Be⸗ 
zirk, die eigentliche Geſchäftsſtadt, zeigt das übliche nord⸗ 
amerikaniſche Bild, dann kommen ſchon palmengeſchmückte 
Plätze, daß man meinen möchte, in einer ſüdameri⸗ 
kaniſchen Stadt zu weilen, und dann wird alles weit und 
offen. Breite Straßen, Alleen, Palmen, Roſen, Raſen, 
und überall Bungalows im Grünen. Der Bungalow, 
das ebenerdige, kleine Häuschen mit der breiten Veranda 
und der „sleeping porch“, der offenen Schlafhalle, iſt 
das übliche Wohnhaus, auch für den Armen; denn ein 
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Bretterhäuschen ijt viel billiger als ein Quartier in einer 
Mietskaſerne, die hier teuer, unrentabel und ſinnlos 
wären. 

Stadt des Ols, der Orangen und der „movies“, die 
das Glück hat, eine Mary Pickford und einen Douglas 
Fairbank, eine Gloria Swanſon und einen Charlie 
Chaplin in ihren Mauern zu bergen, umbuhlt von den 
ſehnſüchtigen Träumen jedes kleinen Mädels in ganz 
Amerika, das zum Film möchte, und jedes Crafters und 
Speculators, jedes Grundſtück⸗ und Olſpekulanten, Stadt, 
in der märchenhafte Vermögen auf märchenhafte Weiſe 
gemacht werden. Stadt, in die Sinclair mit fünf Dollar 
kam und der größte Olmagnat wurde, Stadt, wo jeder 
Quadratfuß binnen Halbjahresfriſt ſeinen Wert ver⸗ 
doppelt, auch wenn kein Ol auf ihm gefunden wird. 

Los Angeles iſt im ganzen keine ſchön gelegene Stadt, 
wenn auch einzelne Teile wie Beverlyhill oder Santa 
Monica entzückend ſind. Allein es iſt einem gar nicht 
erlaubt, an ihrer Schönheit zu zweifeln. Man denkt 
vielleicht flüchtig, das iſt ja alles gar nicht ſo berauſchend 
ſchön, wie auf den Bildern, dann hat einen der raſende 
Strom ſchon erfaßt, und man hat vergeſſen, was man 
früher geſehen und gedacht. 

Los Angeles iſt auch als Stadt nicht beſonders günſtig 
gelegen. Es hat keinen natürlichen Hafen, ja es liegt 
nicht einmal an der See, wie es auch nicht in den Bergen 
liegt. Aber die Stadt läuft und läuft, bis an die See 
und bis in die Berge, ſchluckt alles, was dazwiſchenliegt, 
auf, und man ſpricht hier ſchon von dem Zeitpunkt, wo 
jie die größte Stadt in Amerika fein wird. New Pork? 
Ha, darüber geht man hier zur Tagesordnung. 
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Die Stadt ſchickt dem Neuankömmling einen Will⸗ 
kommengruß ins Hotel, nach einiger Zeit einen zweiten: 
„Du willſt Geſchäfte machen, bleibe, kaufe dich an. Du 
biſt hier am richtigen Platz — du willſt dich von deinen 
Geſchäften zurückziehen, kaufe dir hier Garten und Bun⸗ 
galow, einen geeigneteren Platz für ſo behagliches Otium 
cum dignitate gibt es in der ganzen Welt nicht.“ 

Es ſcheint unwahrſcheinlich, ob beide, die ſolchem Rat 
folgen, auf ihre Rechnung kommen, aber ich glaube es 
trotzdem: denn ſie bekommen gleichzeitig die Suggeſtion 
eingegeben, daß es ſo iſt, und daß es nicht anders ſein 
kann. Und dieſe Suggeſtion, daß Los Angeles die Stadt 
iſt, birgt Schlüſſel und Erklärung ihres phantaſtiſchen 
Aufſchwungs. 


7. Der große Boom. ; 
Los Angeles, 
U nter meinem Hotelfenſter in Los Angeles ſtehen 
jeden Morgen drei große Geſellſchaftsautos, und vor 
den andern Fronten des Hotels warten nicht weniger. 
Jeder Wagen trägt ein einladendes Schild: „Freie Fahrt 
an den Strand!“ — „Eine Fahrt in die Berge!“ — 
„Umſonſt nach Santa Monica!“ — „Freie Fahrt und 
freier Lunch!“ uſw. Als ich dann ein paar Tage im Hotel 
war, ohne einen dieſer Wagen zu benutzen, bekam ich einen 
Brief: Herr Girard, den ich nicht kenne, ſchrieb mir, wenn 
mir eine Fahrt mit dem Autobus nicht paſſe, ſtelle er 
mir gern ein Privatauto zur Verfügung. Ich ſollte nur 
Tag und Stunde bei ſeinem Auskunftsſtand in der Hotel- 
halle angeben. 
Die Sache fing an, mich zu intereſſieren. Ich ging zu 
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dem angegebenen Tiſch in der Nordede der Hotelhalle 
und fragte das elegante Fräulein, wieſo Herr Girard 
dazu käme, mir eine freie Autofahrt anzubieten. Oh, 
ich ſei doch fremd, wurde mir zur Antwort, und wolle 
mir doch ſicher gern Los Angeles und Umgebung 
anſehen, und bei der Gelegenheit wollten ſie mir ein 
wundervolles Stück Land zeigen, das Herr Girard gerade 
für Wohnzwecke aufteile. 

Ich wollte ſehen, wie weit dieſe für einen Nichtkali⸗ 
fornier immerhin verblüffende Art von Reklame geht, und 

erwiderte, ich befände mich auf einer Weltreiſe und dächte 
nicht im Traume daran, mir hier Land anzuſehen, ge⸗ 
ſchweige denn zu kaufen. Aber das nützte nichts. Das 
hartnäckige kleine Fräulein erwiderte: „Das macht nichts, 
in dieſem Falle ſind wir nur zu glücklich, Ihnen eine 
Gefälligkeit erwieſen zu haben“, und ſie hielt mir ein 
Formular zur Beſtellung des Autos hin. 

Um dieſe Zeit war noch keinerlei Interview von mir 
in der Zeitung erſchienen, und Herr Girard konnte nicht 
wiſſen, daß er es mit einem Journaliſten zu tun hatte, 
den man in dieſem Land ja mit beſonderer Aufmerkſam⸗ 
keit behandelt. Nein, das iſt die Art, wie die Stadt 
Los Angeles im allgemeinen, und jeder ihrer Grund⸗ 
beſitzer im beſonderen wirbt. Niemand entgeht ihr und 
jeden erfaßt ſie, einerlei ob es ſich um einen Weltreiſenden 
handelt oder etwa um eine kleine Lehrerin aus dem Oſten, 
die ſich das Geld für eine Ferienreiſe nach der Weſtküſte 
mühſam erſpart hat. ö 

Ein Weltreiſender, ein Touriſt, der vielleicht nur zu⸗ 
fällig nach Kalifornien kam? — Oh, man braucht ihm 
das Land nur zu zeigen, es ihm richtig zu ſchildern, ſo 
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wird er ſchon kaufen. Und tatſächlich traf ich einen 
Schweizer, der von Japan kommend die gleiche Welt⸗ 
reiſe nur in umgekehrter Richtung ſchon faſt vollendet 
hatte, und der ſich Land kaufte und hierblieb. 

Und die kleine Lehrerin, der beſcheidene Ferienreiſende 
aus dem Oſten? — Man drängt ihm freie Fahrt und 
freies Eſſen nicht weniger auf. Wenn ſie kein Geld haben, 
ſo werden ſie es ſich borgen, nur um zu kaufen. Das iſt 
nicht etwa Übertreibung. Ich lernte hier tatſächlich zwei 
junge Mädchen kennen, die auf dieſe Weiſe zu Grundbeſitz 
in Los Angeles kamen. Sie wurden am erſten Tage auf 
der Straße angeſprochen — man iſt hier viel ſüdlicher 
und mit dem Anſprechen einer Dame nicht ſo ängſtlich 
wie in New Pork — und in ein Auto geſetzt. Man zeigte 
ihnen Land, und wirklich ruhten ſie nicht, bis ſie das 
Geld dafür aufgetrieben hatten. 

Ja, wenn damit ſolche Geſchäfte zu machen ſind, und 
das Geld hier ſo auf der Straße liegt, ſo wird man es 
doch aufnehmen! Man kauft ein kleines Los Land, ein 
wüſtes Stückchen Sanddüne ganz weit draußen vor der 
Stadt für 1000 Dollar. Und in einem Jahr — was, 
einem Jahr? einem halben! iſt es 2000 oder auch ſchon 
4000 Dollar wert. 

Es gibt ſolche Fälle, ſie ſind nicht einmal ſelten. 
Man zeigte mir ein Grundſtück, das vor ein paar Jahren 
1800 Dollar koſtete und heute 18 000. Ich ſah Land in 
der Stadt und vor der Stadt, das tatſächlich in einem 
halben Jahr ſeinen Wert verdoppelte. Es iſt ein Boom, 
ein Ruſh, ein Fieber, nicht anders als ſeinerzeit das Gold. 

Man kommt ja auch ſchon in der richtigen Gemüts⸗ 
verfaſſung hierher. Schon mit dem erſten Entſchluß oder 
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Vewäſſerung von Weinfeldern. 


Obſtbau in Kalifornien. 


Bewaäſſerung der Orangenfelder. 


DOrangenhaine ſoweit das Auge ſieht. 


Orangenbau in Kalifornien. 


wird. 


nur mit dem Gedanken, vielleicht nach dem Weſten zu 
gehen, der ſich in einer Anfrage nach den Zugverbindungen 
bei dem Verkehrsbüro in New Pork oder Chicago äußert, 
ſtellt ſich einem die Werbung der Engelſtadt in Geſtalt 
eines ausführlichen, reich illuſtrierten Büchleins über Los 
Angeles zur Verfügung, das einem gleich mit dem Fahr⸗ 
plan — natürlich koſtenlos — in die Hand gedrückt 


Sit man dann hier, ſieht man, wie die Stadt ge⸗ 
wachſen iſt und wie ſie weiter wächſt. Es gab tatſächlich 
Zeiten, wo die Architekten mit dem Bauen nicht nach⸗ 
kamen und Neuankömmlinge in Autos und Zelten näch⸗ 
tigten, weil auch alle Hotels überfüllt waren. 

Wenn man mit dem Auto aus der Stadt hinaus⸗ 
fährt und nach den fertigen Häuſern die halbfertigen 
kommen und dann das leere Bauland, ſo ſieht man 
rechts und links der Straße Herren auf bequemen Stühlen 
im leeren Feld ſitzen. Nicht weit davon ſteht ihr Wagen, 
mit dem ſie morgens hinaus⸗ und abends wieder zurück⸗ 
fahren. Das ſind die Grundſtücksagenten, die hier auf 
Käufer warten. Mehr braucht es in dieſem milden, 
regenloſen Klima ja nicht zum Grundſtücksgeſchäft. Iſt 
man ſehr üppig, ſo ſetzt man eine kleine Bretterbude 
als Office hin. Wichtiger ſind ſchon große Tafeln, 
die die Vorzüge des betreffenden Komplexes anpreiſen. 
Mitunter ſind ſie in langen Reihen neben der Straße 
aufgeſtellt, und ihre Anpreiſungen laufen neben dem Auto 
her als Mahnung, die immer dringlicher wird: „Halt!“ 
= „Dies ijt dein Land! Sieh es dir an!“ — „Spare, 
indem du hier kaufſt. In einem halben Jahr koſtet es 


das Doppelte.“ — „Warum willſt du Miete zahlen, wenn 
Colin Roß, Meer. 4 
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du für das gleiche Geld in deinem eigenen Hauſe wohnen 
kannſt!“ 

Es find gute Pſychologen, die dieſe Plakate entwerfen 
und aufſtellen. Sie haben jede Regung und jeden Ge⸗ 
danken der Vorüberfahrenden richtig berechnet. Wenn 
das Auto hält, iſt man ſchon halb gewonnen. Es iſt 
zwar weit draußen, halbwegs zwiſchen Los Angeles und 
Santa Monica, oder im San⸗Fernando⸗Tal, und es 
iſt ein wüſter Sandfleck. Aber wie lange wird es dauern, 
und man iſt hier in beſter Vorortgegend; und was den 
wüſten Sandfleck anbetrifft? Sobald er erſt bewäſſert 
wird, wächſt ja alles, Palmen und Roſen, und wenn es 
auch kein Paſadena werden wird, wo die Milliardäre 
wohnen, oder kein Hollywood, das den Filmgrößen als 
Heimſtätte dient, ſo wird es eine friedliche Straße mit 
entzückenden Bungalows im Grünen. Man hat dieſe 
Straßen hundertfach geſehen, auf Bildern und in Wirk⸗ 
lichkeit, und das Bild dieſer palmenbeſtandenen Straßen 
ſchiebt ſich ſo eindringlich vor, daß man den wüſten Bau⸗ 
fleck nicht mehr ſieht und vergißt, wie lange man im 
Auto brauchte, um hier heraus zu kommen. 

Tatſächlich iſt die Stadt bisher noch immer nach⸗ 
gerannt, ſo weit auch die Real Estate men, die Land⸗ 
agenten und Grundſtückſpekulanten, ihre Grenzen immer 
wieder hinausſchieben. Und dann iſt es einem ſo bequem 
gemacht. Man braucht nicht etwa den ganzen Betrag 
hinzulegen, Gott bewahre. Man macht eine kleine An⸗ 
zahlung, ein Viertel oder auch nur zwanzig Prozent oder 
zehn. Das übrige zahlt man in monatlichen Raten. Aller⸗ 
dings, wenn man ſie nicht zahlen kann, verliert man 
alles. Aber das Geld wird man ſchon auftreiben. In⸗ 
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zwiſchen geht ja auch der Wert des Landes, des eigenen 
Landes mit jedem Monat in die Höhe. Es iſt ein ganz 
ſicheres Geſchäft, ein unverfehlbarer Weg zum Reichtum. 

Es iſt eine Suggeſtion, der niemand entgeht, und 
auch ich bin ein paar Tage herumgefahren und habe 
überlegt und gerechnet, wieviel ich wohl von meinem 
Reiſegeld für Landkauf abſparen könnte, und ob es beſſer 
wäre, mich in Santa Monica anzukaufen, oder im San⸗ 
Fernando⸗Tal oder in Long Beach. Wenn ich es ſchließ⸗ 
lich nicht getan habe, ſo war das ſehr richtig und ver⸗ 
nünftig, aber doch letzten Endes eine große Dummheit. 
Denn wenn natürlich auch früher oder ſpäter der große 
Krach kommen wird, wo das allzu hoch getürmte Ge⸗ 
bäude der Grundſtückſpekulanten zuſammenſtürzen wird, 
ſo kann das doch nur eine vorübergehende Epoche ſein, 
der wieder ein neuer Boom folgen wird; denn einſtweilen 
und auf lange, lange ſtehen Kalifornien und Los Angeles 
noch nicht am Ende, noch nicht einmal auf der Höhe, 
ſondern erſt am Anfang ihrer Entwicklung. 


8. Von der Steppe zur Stadt. 
San Diego. 
ie Autoſtraße, die ſchnurgerade wie ein abgeſchnellter 
Pfeil über die hügelige Landſchaft gezogen iſt, wird 
plötzlich breit, mündet auf einen aſphaltierten Platz, wie ein 
Fluß in einen See. Ja, ein Platz mit Bürgerſteigen und 
Laternen, ein Platz, auf den Straßen einlaufen, der 
Mittelpunkt einer Stadt — ohne Häuſer. Es iſt ein 
Stadtplan, der ſehr ſolid mit Aſphalt und Zement in 
die öde ſteppenartige Landſchaft gebaut iſt. Wie geſagt, 
es iſt alles vorhanden: die Straßen, die Bürgerſteige, 
4* 
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die Laternen, ſogar die Straßenſchilder, nur eben die 
Häuſer fehlen. Das iſt die Art, wie heute in Kalifornien 
Städte entſtehen. Das Wachſen iſt zu ſchnell, der Zuzug 
zu groß, daß die Frage der Käufer keine Sorge macht, 
wenn erſt die Siedlungsgelegenheit geſchaffen iſt. 

Ein großer Teil, der größte Teil Kaliforniens iſt 
Steppe, wertlos, kaum nutzbar, höchſtens für extenſive 
Viehwirtſchaft. Aber wenn man Waſſer auf den dürren 
Sand bringt, wird er wertvolles Obſtland. Iſt ein Be⸗ 
zirk an das Bewäſſerungsſyſtem angeſchloſſen, ſo ſchnellen 
die Landpreiſe jäh in die Höhe, und die Gelegenheit für 
den Städtegründer iſt gekommen. 

Wirklich, es iſt eine große Zeit für Städtegründer 
in Südkalifornien, und ſie wird in großem Maßſtab ge⸗ 
nützt. Wo Bewäſſerungsland erſchloſſen und damit neues 
Farmland gewonnen iſt, entſteht des Bedürfnis nach Stadt⸗ 
plätzen. Es würde auch ohne vorherigen Plan und ohne Or⸗ 
ganiſation befriedigt werden wie überall im Oſten, und 
wie alle die Städte entſtanden von Chicago bis San 
Franzisko, aus den Händlerhäuſern um ein vorgeſchobenes 
Fort und den Bretterbuden der Goldgräberſtadt. Aber 
ieſes unregelmäßige unorganiſche Wachstum wäre kein ſo 
gutes Geſchäft für den Grundeigentümer, ganz abgeſehen 
davon, daß es vom Zufall und von einer Reihe unkontrol⸗ 
lierbarer Faktoren abhängt, wo gerade die erſten An⸗ 
fänge eines Stadtplatzes entſtehen, die dann naturgemäß 
allen Zuzug an ſich ziehen. Aber wenn man gleich mit 
den erſten Bewäſſerungsbauten die Plätze der Städte vor⸗ 
zeichnet, die Straßen anlegt, Gas, Waſſer und Elektrizität 
herleitet, ſo finden beteits die erſten Neuankömmlinge 
allen Komfort, an den der Amerikaner, auch der ameri⸗ 
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kaniſche Farmer, nun einmal gewöhnt ijt. Und damit kann 
man ganz andere Preiſe für ſein Land erzielen als ſonſt, 
und vor allem, man hat die Entwicklung in der Hand, 
man leitet den Zuzug auf den eigenen Grund und Boden. 

So entſtehen heute in Kalifornien Vorſtädte zu den 
bereits vorhandenen großen Zentren, und ſo entſtehen 
ganz neue Städte aus Wüſte und Steppe heraus. Die 
Stadt Girard iſt für das erſte ein gutes Beiſpiel. Sie 
liegt ziemlich weit von Los Angeles entfernt, in einem 
Seitental des San⸗Fernando⸗Bezirkes. Los Angeles 
hat freien Ausdehnungsraum nach allen vier Himmels⸗ 
richtungen. Es iſt nicht geſagt, daß ſie ſich gerade in 
Richtung auf den Girardſchen Grundbeſitz hin ausdehnen 
wird, zum mindeſten iſt es ungewiß wann. Aber wenn 
man eine Autoſtraße hinbaut, Waſſer und Elektrizität 
hinleitet, Straßengräben zieht, ſo kann man mit einem 
Schlag bisher geringwertiges Land in hochwertiges Bau⸗ 
land wandeln. 

Man macht das nicht nur in der näheren oder weiteren 
Umgebung ſchon vorhandener Akkumulationszentren ſo, 
nein, auch mitten in der Wüſte in ganz gottverlaſſener 
Gegend. Das heißt, ſo einſam und abgelegen, wie man 
in Südamerika oder Mexiko ſein kann, iſt man hier ja 
nirgends. Dazu hat das Land viel zu viele Bahnen 
und vor allem ein allzu dichtes Netz von Autoſtraßen. 
Auch die Bahngeſellſchaften ſind ſehr großzügig in der 
Förderung neuer Kolonien. So ſah ich Stationshäuſer 
für Städte errichtet, von denen noch nichts ſtand, als eben 
die Straßen und die Straßenſchilder. Aber der Neu⸗ 
ankömmling, der ſich hier anſiedeln will, kann ſchon mit 
dem Zug ankommen und kann mit der Bahn Material 
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für den Hausbau und die Möbel für die Einrichtung 
anfahren. Die miteinander rivaliſierenden Bahngeſell⸗ 
ſchaften wiſſen ganz genau, was es für ihr Geſchäft heißt, 
ob ein neuer Stadtplatz an ihrer Strecke angelegt oder 
an der oft nicht weit entfernten Konkurrenzlinie, und ſo 
findet der Städtegründer willig bei ihnen Unterſtützung 
und Kapital. 

Aber zu einer Stadt gehören ſchließlich nicht nur 
Straßen und Wohnhäuſer, ſondern auch Hotels und Ge⸗ 
ſchäfte, Kirche und Schule, Stadthaus und Auditorium, 
alles das, was der Amerikaner Civic centre nennt. Dazu 
ſind die Bewohner, die man in die neuen Städte zu 
ziehen ſucht, vielfach recht verwöhnt. Es ſind reich⸗ 
gewordene Farmer oder Händler aus dem Oſten und 
Mittelweſten, die unter der warmen kaliforniſchen Sonne 
in Ruhe ihre Zinſen verzehren wollen. So errichtet man 
mitunter all dieſe Bauten, ehe noch der erſte Landkäufer 
ſein Haus gebaut hat, oder man ſtellt doch wenigſtens 
Atrappen auf, Kuliſſen, die zeigen ſollen, wie großartig 
alles einmal werden wird. 

Das hervorragendſte Beiſpiel eines ſolchen einheitlichen 
Planes einer gleichſam aus dem Nichts geſchaffenen Stadt 
ijt der Rancho Santa Fé, halbwegs zwiſchen Los Angeles 
und San Diego. Es iſt eine Schöpfung der Santa⸗Fe⸗ 
Bahn. 

Die Santa Fé, die Züge von Chicago bis New Or⸗ 
leans und San Franzisko laufen läßt, iſt in der Richtung 
eines vertikalen Truſtes ausgebaut. In der Region der 
Kohle hat ſie eigene Gruben für den Betrieb ihrer Loko⸗ 
motiven und im Bereich des Ols eigene Bohrtürme. Um 
ſich mit Schwellen zu verſorgen, kaufte ſie den früheren 
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Mario⸗Oſuna⸗Ranch, um auf deffen 9000 Acker im großen 
Maßſtabe Eukalyptusbäume für Schwellenholz zu ziehen. 

Als dann jedoch vor wenigen Jahren die unerwartete 
Entwicklung einſetzte und man überdies Schwellen von 
anderer Seite billig beziehen konnte, ergab ſich eine viel 
lohnendere Verwendung des Randos, und man entſchloß 
ſich, hier eine Gartenſtadt anzulegen. 

Die Idee war, für jene wohlhabenden Leute aus dem 
Oſten, die ſich in Kalifornien zur Ruhe ſetzen wollen, 
Wohnſitze inmitten eines Parkes und von Obſtgärten zu 
ſchaffen. Das erſte, was man dazu brauchte, war Waſſer, 
und ſo zog man in den Bergen einen Damm, um das 
winterliche Schmelzwaſſer in einem Reſervoir zu ſtauen. 
Dann teilte man das ganze Territorium in 400 Loſe von 
5 bis 40 acres, fo die Möglichkeit zu ſehr ausgedehnten 
Parkanlagen bietend. 

Der Rancho Santa Fé iſt ein Hügelland zwiſchen See 
und Bergen. Auf dem höchſten, zentral gelegenen Hügel 
errichtete man das Civic centre: ein großes Hotel, Ge⸗ 
ſchäftsgebäude, Garage und Benzinſtation ſtanden bereits, 
als ich die Anlagen beſuchte. Schule, Auditorium und 
Läden waren im Bau. Im weiten Umkreis waren Trak⸗ 
toren und Maultiergeſpanne an der Arbeit, die Gärten 
zu planieren und anzupflanzen. 

Das Beſondere am Rancho Santa Fe ijt, daß die ge⸗ 
ſamte Anlage in die Hände eines Architekten gelegt iſt, 
daß nach einem einheitlichen Plan in einheitlichem Stil 
gebaut wird, und daß jeder einzelne Privathausplan dem 
leitenden Stadtarchitekten zur Genehmigung vorgelegt 
werden muß, damit nicht etwa ſtilloſe Bauten das Ge- 
ſamtbild ſtören. Aus dem gleichen Grunde hat man auch 
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die Minimalkoſten für jeden einzelnen Bezirk der Stadt 
vorgeſchrieben, die von 3000 Dollar an der Peripherie 
bis zu 15 000 im Zentrum wechſeln. 

Die ganze Stadt wird in ſpaniſchem Kolonialſtil an⸗ 
gelegt, und was bisher ſteht, iſt wirklich ſelten geſchmack⸗ 
voll; ſogar die Tankſtation für Autos, ſonſt überall ein 
Muſter von Geſchmackloſigkeit, iſt hier zu einem har⸗ 
moniſchen, ſtimmungsvollen Winkel ausgebaut. 

Eine Schöpfung wie der Santa⸗Fé⸗Ranch wäre in 
jedem andern Lande unmöglich, zum mindeſten in jedem 
andern Lande mit rauhem Klima; denn von den Euka⸗ 
lyptusbeſtänden abgeſehen, die doch nur einen kleinen 
Teil des Geländes decken, iſt der ganze Rancho baum⸗ 
und ſtrauchloſe Steppe. So ſchön der Blick auf die Berge 
und das Meer auch iſt, welcher reiche Mann möchte ſich 
auf ſolchem Gelände anſiedeln! Allein, hier in dieſem 
glücklichen Klima iſt die Vegetation ſo üppig, daß man 
ſchon nach ein, zwei Jahren ganz nette Bäumchen um ſein 
Haus haben kann, von Roſen und Blumen ganz zu 
ſchweigen, und in acht bis zehn Jahren hat man einen 
Park mit hohen Bäumen. 

Südkalifornien iſt landſchaftlich kein beſonders be⸗ 
gnadetes Land, zum mindeſten iſt es nicht das palmen⸗ 
beſtandene Paradies, als das es auf den Ankündigungen 
erſcheint. Ich ſchreibe das auf die Gefahr hin, bei meinem 
nächſten Beſuche Kaliforniens gelyncht zu werden; denn ich 
habe noch nie eine Bevölkerung geſehen, die von der Un⸗ 
übertrefflichkeit ihres Landes ſo unerſchütterlich überzeugt 
iſt wie die Kalifornier. Aber ich finde, daß es Kalifornien 
keinen Abbruch tut, daß die Schönheit des Landes zum 
großen Teil erſt von der gegenwärtigen Bevölkerung ge⸗ 
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ſchaffen wird. Gewiß, es gibt auch in Kalifornien jene 
Miſchung von induſtriellen Anlagen, ins Groteske ge⸗ 
ſteigerter Plakatreklame mit Wohnhäuſern, jenes geſchmack⸗ 
loſe Stadt⸗ und Landſchaftsbild, wie man es in ſolcher 
Scheußlichkeit nur in Amerika antrifft, aber daneben iſt 
man daran gegangen, durch planmäßige Anpflanzung, 
durch menſchliche Phantaſie und menſchliche Arbeit jene 
ideale Landſchaft zu ſchaffen, die man in ſeinen An⸗ 
preiſungen ſchon als von der Natur gegeben hinſtellt. 


9. Die wieder erweckte Landſtraße. 

La Hoya. 
ierundachtzig und ein Viertel vom Hundert aller 
Automobile, die es in der Welt gibt, fahren in den 

Vereinigten Staaten. Die Fordwerkſtätten verlaſſen Tag 
für Tag 7000 fertige Wagen. In Kalifornien kommt 
auf vier Millionen Einwohner eine Million Perſonen⸗ 
autos, das heißt, daß jeder vierte Kalifornier, alſo prak⸗ 
tiſch jede Familie, einen Motorwagen hat. 

Dieſe Ziffern ſind nicht neu, ſie ſind auch ſchon oft 
genug nach Europa gemeldet worden, allein die wenigſten, 
die ſie leſen, werden ſich eine Vorſtellung davon machen 
können, was ſie eigentlich bedeuten, und welch tief ein⸗ 
ſchneidenden Einfluß ſie auf das geſellſchaftliche Leben und 
den ganzen ſozialen Aufbau eines derart mit Kraftwagen 
geſättigten Landes haben. 

In den großen Städten im Oſten bekommt man noch 
nicht den richtigen Begriff von der Rolle des Autos in den 
Vereinigten Staaten. In New Pork, Chicago oder Phila⸗ 
delphia hat man es nicht anders erwartet, als daß die 
Straßen mit Autos überfüllt ſind. Die vier endloſen 
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Reihen Kraftwagen, die die 5. Avenue auf- und abfahren, 
find zwar ein impoſanter Anblick, aber ſchließlich iſt das 
nur weltſtadtgemäß, und auf der Avenida de Mayo in 
Buenos Aires auch nicht viel anders. Aber wenn man 
dann in die Provinz kommt und in kleinen Neſtern wie 
Emporio, Amarillo, Glovis, irgendwo in Kanſas, in 
Texas oder Arizona verhältnismäßig womöglich noch 
mehr Autos findet, wenn man an keiner Farm vorüber⸗ 
kommt, wo nicht vor dem Haus mindeſtens ein Ford 
ſteht, wenn ſelbſt im „Wilden Weſten“, im Land der 
großen Vieh⸗Ranchos und Cowboys, die Cowboys nicht 
mehr zu Pferd an die Station kommen, ſondern eben im 
Ford, ſo fühlt man ſich zunächſt überwältigt. 

Das alles aber iſt noch nichts gegen Kalifornien. Hier 
bekommt man einen Begriff davon, was es heißt, ein 
Auto auf jeden vierten Einwohner. Eine Stadt wie Los 
Angeles iſt buchſtäblich bald zu klein geworden für die 
Menge der Autos, die in ihr fahren, d. h. fahren kann 
man zur Not noch, aber man kann ſeinen Wagen nicht 
mehr abſtellen. Der Geſchäftsmann, der Angeſtellte, der 
Arbeiter, ſie alle fahren im Auto zum Geſchäft, zur 
Arbeitsſtätte und laſſen die Wagen auf der Straße 
ſtehen. Wenn die Gattin shopping geht, wenn ſie Ein⸗ 
käufe macht, ſo ſelbſtverſtändlich im Auto. Die Studenten 
haben ihre Wagen, ebenſo die erwachſenen Töchter. Vor 
den Büros und Fabriken ſtehen die Reihen der Autos, 
vor den Geſchäftshäuſern, vor den Schulen, abends vor 
den Klubs und Theatern, und Sonntags vor den Kirchen. 
Der Platz an den Straßenrändern reicht längſt nicht mehr 
aus, trotzdem die Wagen ſenkrecht zur Bürgerſteigfront 
geſtellt werden. Strenge Vorſchriften ſchränken die Zeit 
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ein, die man feinen Wagen an beſtimmten Stellen ftehen 
laffen darf. Es gibt Autogarderoben, weite Plätze, wo 
man gegen eine geringe Gebühr ſeinen Wagen zur Auf⸗ 
bewahrung abgeben kann. Aber auch dieſe Plätze reichen 
nicht mehr, und die Autos ſtehen ſo dicht aufeinander, wie 
die Schirme in einer Theatergarderobe an einem Regen⸗ 
tag. Wie man in Kalifornien kein Haus mehr ohne 
Garage baut, auch das einfachſte und beſcheidenſte nicht, 
ſo wird man in Zukunft bei den Neuanlagen von Straßen 
und Städten auf dieſen ſich ſtändig ſteigernden Wagen⸗ 
verkehr Rückſicht nehmen müſſen. 

Drei Punkte ſind es, die den ungeheuerlichen Auf⸗ 
ſchwung des Automobilverkehrs in den letzten Jahren 
bewirkten: die Billigkeit der Wagen, die Billigkeit der 
Betriebsmittel und der Ausbau der Straßen. Ein Ford⸗ 
wagen koſtet 350 Dollar, einen Zweiſitzer kann man ſchon 
unter 300 bekommen. Beſſere Marken find für 6—800 
Dollar erhältlich, Limouſinen ſchon für 1000. Benzin und 
Ol gibt es maſſenhaft im Lande ſelbſt. Die Füllſtationen 
ſind ſo zahlreich, wie bei uns die Bäckerläden. Im kleinſten 
Ort ſtehen die grell angeſtrichenen, nachts ſtrahlend hell 
erleuchteten Stationen der Standard Oil, der Shell, der 
Union uſw., in denen man Benzin zu 12 bis 18 Cent die 
Gallone — je vier Liter — bekommt. Wenn erforderlich, 
wird einem das Waſſer im Kühler nachgefüllt, und die 
Reifen werden aufgepumpt, beides ohne irgendwelche Ge⸗ 
bühr, und man braucht zu alledem ſeinen Sitz im Wagen 
nicht zu verlaſſen. 

Schließlich aber ſind es die Straßen, die Kalifornien 
zum Paradies der Autler machen. Daß die Straßen in 
den Städten ſämtlich aſphaltiert oder zementiert ſind, 
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ijt eine Selbſtverſtändlichkeit, aber auch wenn man aufs 
Land hinauskommt, werden die Wege nicht anders. Man 
fährt aus der Stadt hinaus in einer langen Kette von 
Wagen auf einer fabelhaft breiten, aſphaltierten Straße 
und meint, nach einer Weile müßte der Weg doch ſchlechter 
werden, die Zahl der Wagen ſich vermindern. Allein man 
fährt und fährt Hunderte von Kilometern und die ſchwarze, 
feſte Straße läuft unverändert vor einem her. Man fährt 
auf ſolcher Straße durch die Dünen, ſtundenlang am Meer 
entlang, man fährt auf ihr in die Berge, auf die ſteilſten 
und unwegſamſten Gipfel. Ob man durch hochkultiviertes 
Land fährt, durch Obſtgärten und Weinberge, oder durch 
noch unerſchloſſenes, durch Steppe und waſſerloſe Wüſte, 
man braucht ſich um die Güte des Weges nicht zu ſorgen, 
ebenſo wie auch in den verlaſſenſten Gegenden an jeder 
ſteilen Böſchung, jeder Kurve Warnungstafeln ſtehen, 
die nachts erleuchtet ſind. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es ſelbſtverſtändlich, daß 
jeder ſein Auto hat, ja, von einer gewiſſen Einkommens⸗ 
grenze an wäre es nicht einmal eine Erſparnis, darauf zu 
verzichten. Wenn die Familie Sonntags einen Ausflug 
macht, oder im Sommer an die See fährt, ſo kommt ſie 
im Auto billiger weg als mit der Bahn. Der Kilometer 
im Ford — Betriebs⸗ und Amortiſationskoſten — ſtellt 
ſich auf 8 Cent, der Bahnkilometer auf 4, alſo ſchon für 
zwei Perſonen ſtellt ſich die Fahrt im Auto nicht teuerer, 
ſondern eher billiger als die Reiſe mit der Bahn, da man 
ja noch die Beförderung von und zur Station rechnen muß. 

Von Los Angeles nach San Franzisko, eine Strecke 
von etwa 700 Kilometer, fährt man häufig im eigenen 
Auto, ja ſelbſt nach New York wird die Reife gemacht. 
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Man kann in den Zeitungen der Weſtküſte ſehr häufig 
Anzeigen finden, in denen Reiſegefährten für dieſen Trip 
geſucht werden. Ja, man kann beinahe ſagen, daß es für 
transkontinentale Reiſende billiger kommt — ſofern ſich 
mehrere zuſammentun —, in New Vork einen Ford zu 
kaufen und ihn in San Franzisko gebraucht zu verkaufen 
oder einfach ſtehenzulaſſen, als die Bahn zu benutzen. 
Allerdings Zeit muß man dafür haben, und ein wenig 
anſtrengend iſt es natürlich auch, vor allem weil die 
andern Staaten in bezug auf Autoſtraßen nicht ſoweit 
vorgeſchritten ſind wie Kalifornien. 

Aber wenn die Bahnen für den Transkontinental⸗ 
verkehr auch einſtweilen die Konkurrenz des Autos noch 
nicht zu fürchten haben, ſo macht ſie ſich im Lokalverkehr 
ſchon ganz entſchieden bemerkbar. Es ſind nicht nur die 
Privatwagen. Durch ganz Kalifornien, ſelbſt auf ſo 
weiten Strecken wie von San Franzisko nach Los Angeles, 
verkehren Autobuslinien. Die Tarife ſind nicht teuerer 
als die der Bahn. , 

Die Schulkinder auf dem Lande werden allmorgendlich 
vom Schulomnibus abgeholt und nach der Schule wieder 
auf ihre Farm zurückgebracht. Was vom Perſonenverkehr 
gilt, gilt im gleichen Maß von Frachten. Ein wachſender 
Laſtautoverkehr iſt im Ausbau begriffen, vor allem für 
die Verſorgung der Städte mit friſchen Lebensmitteln. 
Der Farmer ſtellt abends Milch, Eier, Gemüſe und Obſt 
an die Landſtraßen. In der Nacht holt ſie der mit Kühl⸗ 
einrichtungen verſehene Laſtkraftwagen der Autobus⸗ 
geſellſchaft ab und bringt ſie morgens unmittelbar auf 

den Markt oder in den Laden des Händlers. 
Dieſe Entwicklung hat die durch die Bahnen verödete 
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Landſtraße wieder zu dem gemacht, was fie urſprünglich 
war, zur Hauptſchlagader des Verkehrs. Alles iſt wieder 
da: der Reiſewagen, die Poſtkutſche, der Laſtwagen der 
Kaufleute und ſelbſt der wandernde Handwerksburſche, 
nur daß auch er nicht mehr im Staub der Straße wandelt 
— nebenbei, Staub gibt es natürlich nicht auf der aſphal⸗ 
tierten Autoſtraße. —, ſondern daß auch er bequem und 
raſch in ſeinem billig erſtandenen Ford von einer Arbeits⸗ 
ſtelle zur andern autelt. 


10. Das flüffige Gold. 

Bakersfield. 
ie Olfelder von Bakersfield liegen in einer Biegung 
des Kern River. Der Fluß umſchließt eine Kuppe, die 

in weiten Abſtänden die Bohrtürme hinanklimmen gleich 
müden Greiſen, die auf der Wanderung nach ihres Lebens 
Ziel eine Weile innehalten, um Atem zu holen. Langſam 
und ſchwerfällig geht das müde, alte Herz, der Balancier 
der Pumpe, auf und ab und treibt den trägen, trüben 
Saft aus den Adern des Berges. 

Ja, es ſind alte, müde Geſellen, die Olquellen von 
Bakersfield. Da ijt keiner mehr unter ihnen, der in wildem 
jugendlichen Zorn die Sonde, die man ihm ins Herz 
geſenkt, in wütendem Stoß hinausſchleudert mit einem 
hochſchießenden Strahl ſeines Blutes. Überhaupt fließt 
kein Ol mehr in Bakersfield aus friſch erbohrten Quellen, 
ſondern alles wird aus alten Türmen gepumpt. Darum 
wirkt auch das ganze Feld ſo tot und alt. Man ſieht lein 
lebendes Weſen auf dem ganzen Feld. Je ein viertel 
bis ein halbes Dutzend Türme werden von einem Arbeiter 
verſorgt. Er hat nicht allzuviel zu tun, die Pumpen ver⸗ 


62 


richten automatiſch ihre Arbeit. Da es früh it am 
Morgen, ſo mögen die Arbeiter noch in ihren ſchmucken 
Häuschen ſein, die zwiſchen den Bohrtürmen verſteckt 
liegen. 

Träge fließt das ſchwärzliche Ol durch die Rinnſale 
in Teiche und Tanks. Unten am Fluß brennt ein Teich. 
Eine dunkle Rauchfahne ſteigt hoch, und der Wind zieht 
ſie lang wie ein Band über das ganze Tal. 

Bakersfield war der Beginn der kaliforniſchen Ol⸗ 
induſtrie und die Standard Oil zieht noch immer einen 
hübſchen Gewinn aus dem Felde. Aber ſein Betrieb hat 
nichts Aufregendes mehr. Das Intereſſe wurde abgelenkt 
durch die aufſehenerregende Entdeckung des gewaltigen 
Olbaſſins im Los⸗Angeles⸗ und Orange-County. 

Die Entwicklung geht hier ſo raſch, daß Ereigniſſe, die 
nur wenige Jahre zurückliegen, bereits zur Legende 
werden. So erzählte man mir in Los Angeles, daß hier 
Sinclair den Ruſh auf Ol ſtartete, als er mit fünf Dollar 
in der Taſche in die Stadt kam. Er ſah einen Neger 
einen Handkarren voll Erde durch die Stadt ſchieben. 
Die Erde war ſchwärzlich und ölig glänzend. Sinclair 
folgte dem Neger, ſtellte feſt, von wo er die Erde holte, 
und grub hier nach Ol. 

! Jedenfalls ergriff die Stadt auf die Kunde von dem 

Olfunde ein Taumel. Jedermann bohrte auf ſeinem Hof, 
in ſeinem Garten nach Ol, und bald erhoben ſich aller⸗ 
orten zwiſchen den Häuſern die Skelette der Bohrtürme, 
bis die Stadtverwaltung die Errichtung weiterer Türme 
verbot. 

Aber eine ganze Anzahl war ſchon aufgeſtellt, und 
dieſe Bohrtürme mitten zwiſchen den Wohnhäufern find 
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der ſeltſamſte Anblick, den man haben kann. Dicht an be⸗ 
lebten Verkehrsſtraßen ſtehen dieſe Türme, oder in kleinen 
Gärten, an beſcheidene Holzhäuschen geſchmiegt. Es gibt 
Straßen und ganze Viertel, wo in jedem Hof, in jedem 
Garten ein Bohrturm ſteht. Es ſind meiſtens kleine, be⸗ 
ſcheidene Anlagen, und ſie werden auch gewiſſermaßen als 
Heiminduſtrie in primitiver Weiſe von dem Eigentümer, 
von der ganzen Familie betrieben. Die Ausbeute iſt in 
der Regel nicht allzu groß. Immerhin ergibt ſie 100 oder 
80 Dollar im Monat, von denen man ſchließlich leben 
kann. 

Die Olinduftrie aber warf ſich, ſobald ihr die Stadt 
verſperrt war, auf die Umgebung und erbohrte hier in 
kurzer Friſt ein großes Feld nach dem andern: Santa Fé 
Springs, Signal Hill, Huntington Beach und zum Schluß, 
vor zwei Jahren erſt, das Feld von Torrance, das nach 
den bisherigen Bohrungen vermuten läßt, daß man es 
hier mit dem größten, bisher bekannten Olfeld der Welt 
zu tun hat. 

In Torrance trägt noch alles den Charakter des 
Jungen, des Behelfsmäßigen. Hier iſt das Kalifornien 
der Goldgräberzeit, der Weſten mit ſeinen unbegrenzten 
Möglichkeiten, neu erſtanden. Freilich, der einzelne kann 
nicht mehr für ſich nach dem „flüſſigen Gold“ graben 
wie einſt nach dem feſten; die Koſten moderner Bohrungen 
find allzu grok geworden. Aber doch gibt es unzählige 
Geſchichten, wie das Ol aus armen Leuten über Nacht 
Millionäre machte. In der Umgebung von Los Angeles 
fanden die Olmagnaten keine großen Ländereien vor, 
die ſie ſich unter der Hand raſch ſichern konnten. Hier war 
Kleinbeſitz: Farmer, die ein, zwei acres mit Gemüſe 
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beſtellten, Arbeiter, die ſich weit vor der Stadt ein Häus⸗ 
chen mit einem kleinen Garten gekauft, Rentner, die ſich 
hier zur Ruhe geſetzt hatten. Man wußte hier zu genau, 
was das heißt „Olland“, als daß man ſich durch noch fo 
hohe Angebote verlocken ließ, ſein Land abzutreten. 
Immerhin wurden hier und da 30 000 und 50 000 Dollar 
für den Acker bezahlt, der vielleicht 2—300 gekoſtet 
hatte. Aber wer ſchlau war, behielt ſein Land, wartete 
das Ergebnis der Bohrungen ab und ſteckte ſeinen Anteil 
— die „royalty“ von 16 Prozent, die das Geſetz dem 
Grundeigentümer zuſpricht — allwöchentlich ein. In Los 
Angeles leben Leute, die von ihrem kleinen Stück Land 
ohne jede perſönliche Arbeit und ohne jedes perſönliche 
Riſiko jede Woche 15 000 Dollar beziehen. 

In Torrance ijt lebendigſtes Leben. Die Bohrtürme 
eilen im Geſchwindſchritt über das Land. Ihre Skelette 
— im Gegenſatz zu Baku ſind hier die Türme nicht ver⸗ 
kleidet, ſondern ſtrecken das nackte Holz⸗ oder Eiſengerippe 
gen Himmel — dringen immer weiter vor, über öde 
Sanddünen und zwiſchen Feldern und Obſtgärten. Zwiſchen 
den Oltürmen kochen die Keſſel, ziſchen die Dampf⸗ 
maſchinen, die die Bohrer betreiben. Sie ſtehen ein⸗ 
fach im Freien. Man hat keine Zeit, Maſchinenhäuſer zu 
bauen, in dem milden Klima iſt es auch nicht nötig. 
Dampf ſtrömt in Wollen, Ol rinnt in dicken Strahlen, 
und oft kann man es erleben, daß gerade ein Brunnen 
zu fließen beginnt. Eine ſchwache Wolke ſprüht über den 
Turm, eilig wird die Arbeit geſtoppt, die Quelle ab⸗ 
gedämmt; ſonſt kommt es allzu leicht vor, daß die mit 
ungeheuerer Gewalt ausbrechende Flut den Bohrturm mit 
ſich in die Luft reißt. 


Colin Roß, Meer. 5 


65 


Das Feld in Torrance eilt auf Signalhill zu, deſſen 
Geſchichte ſich heute, fo jung fie auch nod ijt, bereits wie 
ein Märchen anhört. Signalhill, ein fteiler Hügel vor 
Los Angeles, mit weitem Ausblick aufs Meer, war von 
einigen Leuten als Ruheſitz gewählt worden. Sie hatten ſich 
hier hübſche Bungalows gebaut und angefangen, Palmen 
und Orangenbäume zu pflanzen. Der prächtigſte dieſer 
Bungalows, faſt ſchon ein Schloß, gehörte einem Schweizer 
Kellner, der vor Einführung der Prohibition die gute 
Idee gehabt hatte, Schnaps und Likör in großen Mengen 
aufzukaufen und nach Inkrafttreten der Antialkohol⸗ 
geſetze mit gutem Gewinn zu verkaufen. Von dem Erlös 
dieſes Geſchäfts kaufte er ſich den Beſitz auf Signalhill, 
auf dem er in Ruhe ſeine Tage zu beſchließen gedachte. 
Aber das Schickſal hatte es anders mit ihm vor. Der 
Hügel wurde Olland, und gerade auf ſeinem Beſitz wurden 
die ergiebigſten Quellen erbohrt. Seine Bezüge aus den 
Olroyalties wuchſen derart an, daß er nicht mehr wußte, 
wie er das auf ihn entfallende Geld anlegen oder ver⸗ 
zehren ſollte. Er verkaufte ſein Haus — heute hat die 
Shell⸗Company ihre Direktionsbüros darin — und baute 
ſich an anderer Stelle einen Palaſt. Aber vielleicht wohnt 
er auch dort ſchon nicht mehr. Die Unraſt feines an⸗ 
ſchwellenden Reichtums mag ihn wer weiß wohin weiter⸗ 
getrieben haben. 

Auch die andern Villen ſtehen noch, und zum Teil 
wohnen die alten Bewohner noch darin. Ich kann ver⸗ 
ſtehen, daß fie das tun, nicht nur aus Anhänglichkeit an 
den Beſitz, dem ſie ihr Vermögen verdanken. Der Blick 
weit ins Land über all die Bohrtürme hinweg iſt phan⸗ 
taſtiſch, beſonders abends, wenn die Sonne ſinkt und tat⸗ 
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ſächlich den Boden vergoldet, der das flüſſige Gold birgt. 
Ihre Strahlen werfen einen matten Glanz auf die Mar⸗ 
morplatten des Friedhofes, der am Fuße des Hügels 
mitten zwiſchen Bohrtürmen liegt. Auch die Toten hier 
können noch Geld machen; denn die Olgeſellſchaften zahlen 
den Angehörigen für die Exhumierung jeder Leiche und 
die Erlaubnis, an der Stelle, wo ſie lag, nach Ol zu 
graben, Summen, die der Verſtorbene ſein ganzes Leben 
lang nicht hätte erarbeiten können. 


11. Der Garten der Sonne. 

; Fresno. 
ängsſeits der aſphaltierten Autoſtraße, inmitten der 
lärmenden Unraſt modernen amerikaniſchen Lebens, 

vielleicht gerade gegenüber einer Benzinfüllſtation oder 
eines Lunchhauſes, vor dem die „stages“ halten, die 
mächtigen Reiſewagen der Autoverkehrsgeſellſchaften, trifft 
man von San Franzisko bis San Diego ab und zu ver⸗ 
lorene und verträumte, halb verfallene Bauwerke aus luft⸗ 
getrockneten Lehmziegeln mit Bogengängen und Glocken⸗ 
türmen, die einer längſt entſchwundenen Zeit angehören. 
Es ſind die Miſſionen, das letzte, was, abgeſehen 
von einer kleinen Unterſchicht dunkelhäutiger kreoliſcher 
Landarbeiter, von der ſpaniſch⸗merikaniſchen Zeit übrig⸗ 
geblieben iſt. 

Franziskanerpatres waren es, die die Miſſionen bauten 
und die rings um dieſe Bollwerke des allerchriſtlichſten 
Königs die bekehrten Indianer anhielten, das Feld zu be⸗ 
ſtellen. Die Miſſion nahm ihren Weg von Süd nach 
Nord in den ſchmalen Tälern der Küfſtenkordillere, wo 
die geringe Regenmenge des Landes eben noch hinreichte, 
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den Boden zu beſtellen. Unbenutzt aber und unbetreten 
faſt blieb das gewaltige Tal im Herzen des Landes, das 
Becken, das ſich zwiſchen der Küſtenkordillere im Weſten 
und der Sierra Nevada, den hohen Schnee⸗ und Eis⸗ 
bergen im Oſten, in einer Breite von 45 und einer Länge 
von faſt 700 Kilometer erſtreckt. 

Der wenige Regen, der hier lediglich in den Frühlings⸗ 
monaten fiel, ſchien jeden Ackerbau unmöglich zu machen. 
Aber dann kam der Goldrauſch, und die Maſſen mußten 
ernährt werden, die in das San⸗Joaquin⸗Tal auf der 
Suche nach Gold geſtrömt waren. Man trieb Viehherden 
an, und ſiehe da, die Weide reichte trotz des wenigen 
Waſſers. 

Nachdem die Viehzucht erfolgreich geweſen war und 
die Goldſucher ſich wieder verlaufen hatten, ging man 
einen Schritt weiter und verſuchte es mit Weizen. Wieder 
hatte man Erfolg. Es kam die Zeit, wo Kalifornien die 
Brotkammer der Nation war und San⸗Joaquin⸗Tal ein 
einziges goldenes Weizenfeld. 

Vor den Häuſern der Weizenbauern wuchſen Pfirſich⸗ 
und Feigenbäume, Orangen und Reben, und ſie gediehen 
prächtig, wenn man ihnen nur genügend Waſſer zuführte. 
Sonne und Boden in dieſem Tal konnten ganz anders 
Frucht tragen und ganz anderen Gewinn bringen, ſobald 
man nur eine Löſung des Waſſerproblems fand. 

So kam die Zeit der künſtlichen Bewäſſerung. Auf 
dreifache Weiſe ging man der Trockenheit zu Leibe. Wo 
der Grundwaſſerſpiegel genügend hoch war, grub man 
Brunnen und förderte mit Windmotoren und elektriſchen 
Pumpen. Da es Gegenden gab, wohin man weder Fluß⸗ 
noch Grundwaſſer bringen konnte, baute man in den 
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Bergen große Dämme und Behälter, um hier die Waſſer 
der Schneeſchmelze zu ſammeln. 

Man geht ſehr ſorgſam mit dem koſtbaren Naß um. 
Während man es in den ſüdamerikaniſchen Irrigations⸗ 
bezirken in offenen Gräben leitet, in denen naturgemäß 
ein großer Teil verdunſtet und verſickert, wird hier das 
Waſſer aus den Bewäſſerungskanälen in Zementröhren 
unterirdiſch auf die Felder geleitet. In nahen Abſtänden 
ſind Ausläſſe verteilt, ſo daß allzeit jeder Teil des 
Feldes unter Waſſer geſetzt werden kann. 

Wo das Waſſer hinkommt, verſchwindet der Weizen. 
An ſeine Stelle treten unabſehbare Gärten: Pfirſiche, 
Aprikoſen, Feigen und Mandeln. Oder man pflanzt 
Reben, gleich in Hunderten und Tauſenden von Ackern. 
Wir fahren im Auto ſtundenlang durch die Blütenbäume, 
und der Duft iſt ſo ſtark, daß er faſt berauſcht. Aber dann 
hört das zarte Weiß und Roſa plötzlich auf, dieſe flockige, 
ſüße Pracht, die ſich wie ein millionenfältiger Schwarm 
winziger, weißer Vögel auf die noch blätterloſen Bäume 
geſetzt hat. Die Bäume tragen wieder Laub, dunkles, 
grünes Laub, zwiſchen dem es leuchtet von ſchweren gol⸗ 
denen Früchten. Tauſende von Orangenbäumen, Tauſende 
und aber Tauſende. Sie leuchten golden, und unter ihnen 
leuchtet es golden von der Überfülle der Orangen, die die 
Zweige und Aſte nicht mehr tragen konnten. 

Sechs Millionen Acker beſtellbaren Landes enthält das 
San⸗Joaquin⸗Tal, von denen erſt 1,8 Millionen bewäſſert 
und unter Kultur genommen ſind. Allein dauernd wird 
an neuen Irrigationsanlagen gearbeitet, und die Zone des 
bewäſſerten Gebietes wächſt wie ein über feine Ufer ge⸗ 
tretener Fluß. 
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Den „Garten der Sonne“ nennen die Bewohner ihr 
glückliches Tal. Ja, es iſt ein Sonnengarten, in dem das 
Himmelsgeſtirn im ganzen langen, völlig regenloſen Som⸗ 
mer Frucht und Rebe zu ſüßeſter Reife ausglüht, Jahr für 
Jahr mit kalendermäßiger Sicherheit, ohne die Gefahr 
eines Fehlſchlages, und wo doch ein kühler Wind von den 
Bergen wie von der See dafür ſorgt, daß die Temperatur 
nicht unerträglich wird, und daß vor allem die Nächte 
kühl bleiben. 

Nur ein Teil des bewäſſerten San⸗Joaquin⸗Tales iſt 
Fruchtland, andere Strecken ſind mit Alfalfa beſtellt, dem 
auch durch ganz Südamerika berühmten Futterklee, und 
wenn man in die Alfalfagegenden kommt, möchte man 
meinen, wieder in der Heimat zu ſein. Schwarz und weiß 
gefleckte Holſteiner Kühe ſtehen hier auf der Weide, und 
Deutſche und Schweizer ſind es, die ſie melken. Es iſt 
kein ſchlechter Poſten: 70 bis 100 Dollar im Monat bei 
freier Station. Und doch klagen die Beſitzer und Ver⸗ 
walter der Milchfarmen, daß ſie ſtändig Not haben, 
gute Melker zu bekommen. Freilich iſt die Arbeit nicht 
leicht, es heißt 30 bis 50 Kühe täglich zu melken, aller⸗ 
dings mit Hilfe elektriſcher Maſchinen. 

Jungfräulicher Boden unter dem beſten Klima der 
Welt, durchzogen von Bahnen und Autoſtraßen, Waſſer⸗ 
kräfte in den Bergen, die billige elektriſche Kraft liefern, 
zwei große, täglich wachſende Märkte in San Franzisko 
und Los Angeles an dem Nord⸗ und am Südausgang 
des Tales. Garten der Sonne zwiſchen Ozean und Schnee⸗ 
bergen, das iſt das San⸗Joaquin⸗Tal. 

Ich ſuche mir einzureden, daß keine Landſchaft hält, 
was ſie im erſten Augenblick verſpricht, daß auch dieſes 
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Tal ſeine Schattenjeiten haben wird — ſicher ijt es viel 
heißer, als feine Bewohner zugeben wollen, und an Mücken 
wird es auch nicht fehlen. Ich denke daran, daß ich San 
Joaquin unter beſonders günſtigen Umſtänden ſah, im 
Frühling und vom ſauſenden Auto aus, das mich über 
weniger gute und weniger ſchöne Partien vielleicht allzu 
raſch hinwegbrachte. Wie wir jetzt auf idealer, glatter 
Straße den Bergen zujagen, deren reine, von Schnee 
weiße Kimme ſich immer klarer vom Horizont abhebt, 
während uns noch immer die Orangenbäume beiderſeits 
des Weges begleiten, weiß ich, daß der Garten der 
Sonne eines jener Länder iſt, nach denen man immer 
Heimweh hat, wenn man wieder in regennaſſem, winter⸗ 
kaltem und nebelfeuchtem Klima ſitzt. 


12. Kalifornien als Einwanderungsland. 
Vasco. 
ir waren den ganzen Tag durch Kern County ge⸗ 
fahren und gegen Abend von all dem Sehen ein 
wenig müde. Allein unſer Programm war noch nicht er⸗ 
ſchöpft, und unſer Führer ruhte nicht, bis wir noch die 
Farm von Mr. Leighton beſichtigt hatten. Mr. Leighton 
hatte den tiefſten Bewäſſerungsbrunnen und die ſtärkſte 
Pumpe im Bezirk. Der Brunnen war im Grund wie alle 
andern Brunnen, nur lag ſein Spiegel tiefer, und der 
Waſſerſtrahl war dicker, den die Zentrifugalpumpe zu⸗ 
tage förderte. Allein der Amerikaner hat nun einmal eine 
Schwäche für Superlative, und ſo mußten wir noch zu 
Mr. Leighton. 
Aber der Beſuch war auch in anderer Hinſicht recht 
lehrreich, denn wir lernten auf der Farm „Fritz“ kennen. 
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Fritz war ein junger ſächſiſcher Fabrikarbeiter, der vor 
einem halben Jahr herübergekommen und jetzt dabei war, 
den Grund zu den ein⸗ bis zweitauſend Dollar zu legen, 
die ihm einmal ermöglichen ſollen, eine eigene Farm zu 
kaufen. Das Schöne war, daß Fritz mit Kalifornien 
und Kalifornien mit Fritz gleicherweiſe zufrieden war. 
„Hier hat Fritz, aufgeräumt“, ſagte der Farmer, als er 
uns durch die ſauber gefegte Tenne führte. „Wir ſind 
ſo froh, daß wir ihn haben.“ 

Ich kenne den Typ, der in Überſee als Landarbeiter 
anfängt und auf die eigne Farm hin ſpart. Ich kenne 
viele, die unterwegs zuſammenbrachen, weil ihnen der 
Weg zu lang und zu hart war, und ich kenne einige 
wenige, die durchhielten und Erfolg hatten. 

Ich mußte vor allem an den jungen Deutſchen denken, 
den ich im ſüdbraſilianiſchen Urwald getroffen, der auf 
der Suche nach Arbeit von einem deutſchen Koloniſten 
zum andern wanderte, der mit Negern und Mulatten 
zuſammen von Tagesanbruch bis Sonnenuntergang 
arbeitete, mit Mais und Bohnen zufrieden war, auf der 
Erde ſchlief und mit eiſerner Energie jeden verdienten 
Milreis ſparte. 

Verglichen mit ihm hatte Fritz ein goldenes Los, und 
doch waren beide unter den gleichen Verhältniſſen über 
den großen Teich gewandert. Fritz kam gerade friſch ge⸗ 
waſchen, um ſich mit der Familie des Farmers an den 
Abendtiſch zu ſetzen: an weißgedeckten Tiſch mit weißem 
Brot, Butter und Früchten vor jedem Gedeck. 

Ich jah auch die Wohn- und Schlafſtätte von Fritz. 
Er hatte mit einem andern zuſammen ein ſauberes Zim⸗ 
mer, beide hatten gemeinſam ein eigenes Bad und Kloſett. 
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Das ijt allerdings nicht das Übliche. Aber auch unter 
den ungünſtigſten Verhältniſſen iſt hier der Lebens⸗ 
ſtandard des Farmarbeiters und Tagelöhners ein un⸗ 
vergleichlich höherer als in Süd⸗ und Mittelamerika. 

Wenn man in Kalifornien reiſt, wollen einem alle die 
vielen Fritze nicht aus dem Sinn, für die in Deutſchland 
und Oſterreich kein Brot und keine Arbeit iſt, und alle die 
vielen Familien, die ihr Letztes verkauft und die nach 
Südamerika auswandern in Verhältniſſe, von denen ihnen 
jede Vorſtellung fehlt. 

Je größere Erfahrung man in Auswanderungs⸗ und 
Siedlungsfragen gewinnt, deſto ſkeptiſcher und deſto be- 
ſtimmter wird man in der Mahnung: nicht auszuwandern, 
wenn man in der Heimat auch nur halbwegs die Möglich⸗ 
keit zu einer leidlichen Exiſtenz hat. Aber eins muß ich 
jetzt, nachdem ich Kalifornien geſehen habe, doch ſagen: 
wenn ſchon auswandern, dann nur nach Kalifornien. 

Kalifornien iſt ein ganz eigenartiges Land, wie es 
vermutlich nicht noch einmal in der Welt vorkommt. Ich 
meine nicht das Klima, ſondern jenes eigenartige Zu⸗ 
ſammentreffen von jungfräulichem Rohland mit einer 
höchſt entwickelten techniſchen Ziviliſation. 

In Süd⸗ oder Mittelamerika ſiedeln, heißt auf Jahre, 
vielleicht auf ein Menſchenleben auf alle Erleichterungen 
und Annehmlichkeiten menſchlicher Kultur und Ziviliſation 
verzichten, bedeutet ein hartes, entbehrungsreiches Leben 
in Urwald oder Steppe, deſſen Früchte im allgemeinen 
erſt die Kinder ernten. 

Der Siedler in Kalifornien pflügt den gleichen Boden 
wie der in Braſilien oder Mexiko, jungfräuliches Land, 
das zum erſtenmal die Pflugſchar ritzt. Aber es iſt 
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nicht allzu weit von einer glänzenden Autoſtraße ent⸗ 
fernt, auf der er in Kürze nach der nächſten Stadt fahren 
kann; denn der Beſitz eines eigenen Motorwagens liegt 
ſchon ſehr bald im Bereich der Möglichkeit. Die Elektrizi⸗ 
tätsgeſellſchaften legen ſehr bald eine Leitung auch in die 
kleinſte Siedlung, und damit hat der Farmer einen Ge⸗ 
hilfen, wie er ihn ſo preiswert nirgends auf der Welt 
findet. Kalifornien iſt das Land mit der billigſten elek⸗ 
triſchen Kraft. Auch die kleinſte Farm hat elektriſches Licht, 
aus dem einfachen Grund, weil es das billigſte iſt. Viele 
haben elektriſchen Herd, elektriſche Waſchmaſchine und 
elektriſchen Antrieb für jede Art landwirtſchaftlicher 
Maſchinen. 

Dann die Kinder: Im lateiniſchen Amerika bedeutet 
die Niederlaſſung des Koloniſten für die Kinder im beſten 
Fall eine geſicherte, manchmal wohl auch eine glänzende 
wirtſchaftliche Exiſtenz, in jedem Falle aber ein kulturelles 
Herabſteigen, die Unmöglichkeit einer höheren Schul⸗ 
bildung. 8 

In Kalifornien holt der Schulautobus auch von den 
abgelegeneren Farmen die Kinder ab und bringt ſie nach 
Schulſchluß wieder nach Haufe. Auch die nächſte High- 
school iſt nicht allzu weit entfernt, auch zu ihr werden die 
Kinder im Schulauto gebracht, und auch der Beſuch der 
Univerfität ijt ſpäter nicht unerreichbar, vor allem weil 
nicht nur aller Schulbeſuch frei iſt, ſondern auch alle Lehr⸗ 
mittel und Bücher koſtenlos geliefert werden. 

Ein Haken iſt allerdings da. Die Reiſe nach Kali⸗ 
fornien iſt teurer, als nach jedem andern Auswanderungs⸗ 
land, und die erforderlichen Mittel zum Selbſtändigmachen 
find hier größer als anderswo. Die 1—2000 Dollar 
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jtellen ein Mindeſtmaß dar, mit dem nur der den Ankauf 
einer eigenen Farm wagen kann, der über große Er⸗ 
fahrung im Land verfügt. Sonſt wird man 3000 Dollar 
rechnen müſſen. 

Das Selbſtändigmachen wird allerdings dadurch ſehr 
erleichtert, daß man nicht nur gegen eine kleine Anzahlung 
und geringe Jahresraten Land kaufen, ſondern auch Haus, 
Vieh und Gerät auf die gleiche Weiſe erwerben kann. 
Ja, es wurden mir ſogar Anerbieten gemacht, deutſchen 
Familien ohne jede Anzahlung Land zu überlaſſen, ihnen 
Haus, Vieh und Gerät zu ſtellen und erſt nach vier Jahren 
die erſten Zahlungen von ihnen zu verlangen, unter der 
einzigen Bedingung, daß ich mich für die Tüchtigkeit und 
den Fleiß dieſer Familien verbürgte. 

Ich vermutete zuerſt irgendeinen Schwindel hinter 
dieſen Angeboten, aber ich bekam es mit allen Sicherheiten 
beſtätigt, und ich fand auch die Erklärung: in der außer⸗ 
ordentlichen Hochachtung, die man in dieſem Land vor 
der Tüchtigkeit und dem Fleiß des Deutſchen hat. 

Dieſer Ruf, den der deutſche Landwirt und Arbeiter 
im amerikaniſchen Weſten genießt, iſt ein Kapital, das 
vielleicht einmal auch politiſch ausgenützt werden kann. 
Um fo wichtiger ijt es, daß, wenn eine deutſche Aus⸗ 
wanderung nach Kalifornien einſetzen ſollte, ſich jeder 
einzelne, der hinübergeht, bewußt iſt, daß nach ihm das 
neue Deutſchland beurteilt wird, und daß vor allem 
jenen ſchwindelhaften Koloniſations⸗ und Auswanderungs⸗ 
geſellſchaften, die im lateiniſchen Amerika jo namenlofes 
Unheil anrichteten, von vornherein keine Möglichkeit zur 
Betätigung gegeben wird. 
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13. Die amerikaniſche Einwanderungs⸗ 
politik. San Franzisko. 
ie Tore unſeres Landes ſtanden viele Jahre lang 
ri den Einwanderern der ganzen Welt offen, jetzt 
aber iſt es meiner Anſicht nach Zeit, daß wir ſie ein wenig 
ſchließen.“ — Dieſe Worte können die Auswanderungs⸗ 
luſtigen oder vielmehr die zur Auswanderung Gezwunge⸗ 
nen in der alten Welt nicht gleichgültig laſſen; denn der 
ſie ſagte, war der amerikaniſche Einwanderungskommiſſar 
auf Ellis Island, und ſie geben die Anſicht einflußreicher 
offizieller Kreiſe gegenüber der Einwanderungsfrage 
wieder. 

Es ſind zwei Motive, die die geſetzliche Beſchränkung 
der Einwanderung in die Vereinigten Staaten bewirkten, 
und die in Zukunft aller Vorausſicht nach zu noch weiterer 
Herabſetzung der Immigrantenquote führen werden. 

Zunächſt iſt es, oder war es vielmehr das Beſtreben, 
dem amerikaniſchen Arbeiter ſeinen „Job“ zu ſichern. 
Allein dieſes Motiv, das in den Jahren 1921 und 1922 
mit ihrer Arbeitsloſigkeit und dem rapiden Lohnſturz 
ſeine Berechtigung hatte, iſt heute nicht mehr maßgebend. 
Die Induſtrie iſt mit geringen Ausnahmen gut beſchäftigt 
und Arbeit eher gefragt als angeboten; in manchen Bran⸗ 
chen iſt ſogar Mangel an Arbeitskräften, und da in den 
Staaten heute mehr als je der Einfluß der Unternehmer 
den der Arbeiterorganiſationen überwiegt, ſo würde der 
Stand des Arbeitsmarktes jetzt eher zu einer Milderung 
der Einwanderungsbeſchränkungen führen, als zu ihrer 
weiteren Verſchärfung. 
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Viel triftiger ijt jedoch ein anderer Grund, den man 
bisher weniger betonte und den man deshalb in Europa 
kaum kennt. Es ijt die Sorge um die Einheitlichkeit der 
amerikaniſchen Nation, die zur Einſchränkung der Ein⸗ 
wanderung führt. Amerika hat bisher ſo ſtolz ſein Aſſi⸗ 
milierungsvermögen fremden Nationalitäten gegenüber be⸗ 
tont, und der „Schmelztopf“ iſt geradezu legendär ge⸗ 
worden, ſo daß dieſe Sorge zunächſt überraſcht. 

Aber ſo ſehr auch das Gegenteil der Fall zu ſein 
ſcheint, ſo ſind die Amerikaner heute tatſächlich alles 
andere als eine geſchloſſene Nation. Man höre, was 
Mr. Curran, der amerikaniſche Einwanderungskommiſſar, 
ausführt: „Wir haben“, ſagt er, „in unſerem Land zu 
viel fremde Kolonien, fremde Zeitungen, fremde Stand⸗ 
punkte, fremde Liebe und fremden Haß, ererbt aus der 
Geſchichte anderer Kontinente. Keine Nation kann ihre 
Rolle in der Zukunft ſpielen, wenn ſie uneinig, geſpalten, 
unter ſich innerhalb ihrer eigenen Grenzen in verſchiedene 
Lager geteilt iſt. Wir aber ſind dieſem Punkt gefähr⸗ 
lich nahe. 

„Ich erhielt dieſer Tage ein Telegramm von einem 
Kongreßmitglied, in dem er die Zulaſſung eines be⸗ 
ſtimmten griechiſchen Einwanderers forderte, weil, wie er 
ſagte, die griechiſchen Stimmen von der Zulaſſung eben⸗ 
dieſes Mannes abhingen, und es gäbe 8000 griechiſche 
Stimmen in der Stadt. Was aber heißt griechiſche Stim⸗ 
men in Umerifa? Was zum Teufel haben fie hier zu 
ſuchen?“ 

In dieſen Ausführungen Mr. Currans iſt zum erſten⸗ 
mal die amerikaniſche Raſſenfrage klar ausgedrückt und 
zugegeben, daß die Einſchmelzung der fremden Nationen 
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nicht fo raſch geht, wie man immer gern betonte. Auch 
hier war es der Krieg, der die Gegenſätze verſchärfte, 
ſtatt ſie zu mildern. Der Nationalismus der „hundert⸗ 
prozentigen“ Amerikaner hat nach Abflauen der Kriegs⸗ 
pſychoſe zu einer ſcharfen Reaktion bei den Amerikanern 
nichtangelſächſiſcher Abſtammung geführt. Vor allem 
zeigte er ihnen, daß ſie trotz offenkundigſter Beweiſe na⸗ 
tionalamerikaniſchen Fühlens gegenüber dem „Native 
Stock“, den ſeit den Unabhängigkeitskriegen anſäſſigen 
Familien, immer nur in zweiter Linie gerechnet werden. 
Das brachte ſogar die ehemals politiſch völlig desinter⸗ 
eſſierten Deutſchamerikaner dazu, ſich in der Steuben⸗ 
Geſellſchaft ein Organ zu ſchaffen, das den deutſchameri⸗ 
kaniſchen Standpunkt politiſch vertreten ſoll. 

Um die Schwierigkeit der Raſſenfrage in Nordamerika 
voll zu würdigen, muß man ſich einmal die diesbezüglichen 
Ziffern vor Augen halten. Die Einwandererzahl erreichte 
im Jahre 1901 erſtmalig die halbe Million, um bis 
1908 raſch auf eine Million zu ſteigen. Von da bis zum 
Kriegsausbruch wanderte durchſchnittlich in jedem Jahr 
eine Million Menſchen ein. Heute leben in den Ver⸗ 
einigten Staaten nahezu 14 Millionen im Ausland ge⸗ 
borene Weiße, das ſind 13 vom Hundert der Geſamt⸗ 
bevölkerung. 

Der Prozentſatz der Einwanderer im amerikaniſchen 
Volk erhält jedoch noch ein ganz anderes Geſicht, wenn 
man die männliche Bevölkerung über 21 Jahre in Rech⸗ 
nung ſetzt. Danach betrug das eingewanderte männliche 
erwachſene Element im Jahr 1910, dem Höhepunkt der 
Einwanderung, 24,6 vom Hundert oder ſo gut wie ein 
Viertel der Geſamtbevölkerung. Infolge der ſtarken Ein⸗ 
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ſchränkung der Einwanderung in und nach dem Krieg ijt 
dieſe Ziffer heute auf 22,1 vom Hundert zurückgegangen, 
was aber immerhin noch mehr als ein Fünftel bedeutet. 

Dieſes Fünftel wäre vom amerikaniſchen Raſſen⸗ 
ſtandpunkt aus bedeutungslos, wenn wirklich die Ab⸗ 
kömmlinge der Einwanderer in der zweiten, zum mindeſten 
in der dritten Generation voll nationaliſiert wären. Das 
ſcheint mir jedoch nicht völlig der Fall. Ich weiß, daß 
dieſe Anſicht der landläufigen entgegengeſetzt iſt, und ſie 
wäre auch unzutreffend, wenn man lediglich die Sprache 
als Maßſtab nimmt. Daß ein großer Prozentſatz der 
Einwanderer in der dritten, und ſelbſt in der zweiten 
Generation die Mutterſprache nicht mehr beherrſcht, iſt 
eine oft erörterte Tatſache. Allein mit dieſer Annahme 
der engliſchen Umgangsſprache iſt die Amerikaniſierung im 
angelſächſiſchen Sinne nicht vollzogen. Gerade die Aus⸗ 
wüchſe des nationalamerikaniſchen Elementes im Krieg 
führte dieſe ſchon amerikaniſierten Volkskreiſe wieder zu 
einer ſtärkeren Betonung ihres Urſprunges. 

Rechnet man aber ſelbſt die dritte Generation als voll 
amerikaniſiert und zählt nur die Einwanderer und ihre 
im Lande geborenen Kinder als im Raſſenſinn noch nicht 
voll amerikaniſch, ſo kommt man immerhin auf 36,4 Mil⸗ 
lionen, darunter über ſieben Millionen Deutſche, vier Mil⸗ 
lionen Iren, faſt ebenſo viele Ruſſen, über drei Millionen 
Italiener und Oſterreicher, anderthalb Millionen Schweden, 
eine Million Norweger, eine Million Ungarn und eine 
halbe Million Aſiaten und Indianer, ſo daß zuſammen 
mit den 10 Millionen Negern die ſchwache Hälfte der Be⸗ 
völkerung aus nicht „Vollamerikanern“ beſteht. Das iſt eine 
Ziffer, die den Standpunkt des Einwanderungskommiſſars 
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verſtändlich erſcheinen läßt, daß ihm jede Anderung der 
beſtehenden Einwanderungsgeſetzgebung recht iſt, wenn ſie 
dem Land nur weniger Einwanderer bringt. 

Dieſe Einwanderungsbeſchränkung iſt zunächſt durch 
Anderung der bisherigen Quote erfolgt, die 3 vom Hun⸗ 
dert der im Jahr 1910 anſäſſigen fremden Nationalitäten 
betrug, und an ihrer Statt eine zweiprozentige Quote nach 
der Zählung von 1890 genommen. Dieſe Anderung des 
Stichjahres bedeutet nicht nur eine weſentliche Beſchränkung 
der Einwanderungsziffer, ſondern gleichzeitig auch eine ein⸗ 
ſchneidende Anderung in der nationalen Zuſammenſetzung 
des Einwanderungselementes. Während ſie die deutſche 
Quote und die der angelſächſiſchen und nordiſchen Völker 
nur wenig beſchneidet, kommt fie für die ſüd⸗ und ſüdoſt⸗ 
europäiſchen Länder in Wirklichkeit faſt einem Ein⸗ 
wanderungsverbot gleich. Dieſer Einwanderungspolitik, 
die die leicht aſſimilierbaren nord⸗ und mitteleuropäiſchen 
Bevölkerungselemente bevorzugt, kann man von national⸗ 
amerikaniſchem Standpunkt aus die Berechtigung nicht 
verſagen. 

Hoffentlich bringt dieſe Anderung der Quote wenig⸗ 
ſtens gleichzeitig auch eine Abänderung der heute gelten⸗ 
den, teilweiſe tatſächlich unſinnigen Einwanderungs⸗ 
beſtimmungen mit ſich. Heute können in jedem Monat bis 
20 vom Hundert der Jahresquote einwandern, das heißt, 
daß in den erſten 5 Monaten des am 1. Juli beginnenden 
Fiskaljahres ſich die Quote erſchöpfen kann, was im 
letzten Jahr wirklich der Fall war. Die Einwanderungs⸗ 
hallen auf Ellis Island ſind alſo die Hälfte des Jahres 
überfüllt und die Beamten haben, wie Mr. Curran ſagt, 
an manchen Tagen jede Minute einen Einwanderer 
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Obſtfarm mit Waſſertankturm und Windmotor. 


Auch in der Landwirtſchaft iſt das Zugtier längſt durch die Maſchine erfegt, 


Farmen in Kalifornien. 


Olfeld. 


Bohrtürme mitten in den Straßen und Gärten. 


* Los Angeles. 


abzufertigen, während in der zweiten Hälfte des Jahres 
Ellis Island leerſteht. Eine gleichmäßige Verteilung des 
Einwandererſtromes auf das ganze Jahr würde hoffentlich 
auch der oft beklagten Brutalität der Beamten Ein⸗ 
wanderern gegenüber ein Ende machen. 

Noch wichtiger iſt jedoch, daß die Beſtimmung ge⸗ 
ändert wird, nach der ſich die Zugehörigkeit zu der Quote 
eines Landes nach dem Geburtsort richtet; hierdurch ſind 
ſchon oft Familien auseinandergeriſſen worden. Der 
groteskeſte und tragiſchſte Fall ereignete ſich in dieſen 
Tagen, wo eine deutſche Frau mit ihren Kindern vor 
Erſchöpfung der deutſchen Quote ihrem vor längerer Zeit 
nach New Pork ausgewanderten Mann nachgekommen 
war. Zufällig war die Frau auf einem holländiſchen 
Dampfer geboren und galt ſomit vor der Einwanderungs⸗ 
behörde als Holländerin. Da die holländiſche Quote 
bereits erſchöpft war, ließ man ihre Kinder herein, ſie 
ſelbſt aber ſchickte man trotz aller Klagen und Proteſte 
zurück. Die ganze Preſſe entrüſtete ſich über den Fall. 
Vergeblich: auch in der Neuen Welt iſt St. Bürokratius 
nicht weniger allmächtig als in der Alten. 


14. Zur Soziologie des Autos. 
Los Angeles. 
ch weiß nicht, ob Henry Ford auch an die ſozialen 
Folgen dachte oder nur an das Geſchäft, als er ſeinen 
billigen Wagen zu Hunderttauſenden unter das Volk warf. 
Dieſe Folgen find recht bedeutſam für den ſozialen Frieden 
des Landes, auch wenn man, oder gerade weil man von 
ihnen bisher in der Offentlichkeit kein Aufhebens machte. 

Der ſoziale Frieden der Vereinigten * und die 
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verhältnismäßige Immunität feiner Arbeiterklaſſe gegen 
die ſozialiſtiſche und kommuniſtiſche Infektion beruht auf 
zwei Fiktionen, einmal, daß jeder Amerikaner die gleichen 
Rechte habe, und zum andern, daß für jeden Tüchtigen die 
Möglichkeit gegeben ſei, es vom einfachen Arbeiter zum 
Millionär zu bringen. 

Natürlich entſprechen dieſe Fiktionen nicht der Wirk⸗ 
lichkeit. Aber das iſt bedeutungslos gegenüber der Tat⸗ 
ſache, daß ſie vom Proletariat zum großen Teil noch 
geglaubt werden. Allerdings wird ja bereits den Kindern 
in der Schule mit allem Nachdruck die Suggeſtion von den 
unbegrenzten Möglichkeiten für jeden Amerikaner ein⸗ 
geimpft, und ſie hält zum mindeſten ſo lange vor, daß die 
ſozialiſtiſche und kommuniſtiſche Propaganda den Arbeiter 
gerade im eindrucksfähigſten Alter nicht erfaßt. 

Nun müßte auf die Dauer jedoch ſelbſt auf den ſo 
leicht ſuggeſtiv beeinflukbaren Amerikaner eine auch noch 
ſo ſtarke Suggeſtion verſagen, wenn ſie allzu kraß im 
Gegenſatz zur Wirklichkeit ſtände. Deshalb ſorgt die 
herrſchende Klaſſe dafür, daß von Zeit zu Zeit durch den 
Aufſtieg einzelner ein Ventil für den Drang nach oben 
gerade der Energiſchſten und damit Gefährlichſten ge⸗ 
ſchaffen wird, und daß zum andern der Lebensſtandard 
und die Kaufkraft der Arbeitermaſſen nicht zu tief ſinkt, 
ſchon um ſich den Binnenmarkt zu erhalten, auf dem die 
amerikaniſche Induſtrie in ganz anderem Maße beruht, 
als die europäiſche. 

Die Bedürfniſſe des Durchſchnittsamerikaners der mitt⸗ 
leren und unteren Klaſſen ſind ſehr gering oder auch ſehr 
groß. Sie ſind grok, wenn man Eſſen und Kleidung des 
amerikaniſchen Arbeiters mit dem des europäiſchen ver⸗ 
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gleicht, fie find gering, weil darüber hinaus kulturelle 
Bedürfniſſe fehlen, vor allem aber, weil ihnen der Stachel 
des Neides und der Verbitterung abgeht, der das euro⸗ 
päiſche Proletariat niemals verläßt, wenn es ſein Leben 
mit dem des Kapitaliſten vergleicht. 

In dieſe Verhältniſſe brachte das Auto ſo etwas wie 
eine Kriſe. Nichts iſt ja ſo aſozial, wirkt ſo verbitternd 
und arbeitet die Klaſſengegenſätze ſo heraus wie das 
Auto. Fahren die einen im Auto und ſchlucken die andern 
ſeinen Staub und Geſtank, ſo muß das Haß und Un⸗ 
zufriedenheit erzeugen. Da man das Auto nicht mehr 
abſchaffen konnte, hob man ſeine gefährlichen ſozialen 
Wirkungen auf, indem man es auch der Arbeiterklaſſe 
zugänglich machte. 

Tatſächlich iſt heute das Auto in den Vereinigten 
Staaten, zum mindeſten im Weſten, in gleichem, ja noch 
ſtärkerem Maße ein Verkehrsmittel der Arbeiterklaſſe, wie 
in Europa das Fahrrad. Der ungelernte Arbeiter erhält 
vier bis fünf Dollar im Tag, der gelernte acht, zehn, ja 
ſelbſt zwölf. Bei ſolchen Löhnen kann er ſich unſchwer 
ein Auto erſtehen und halten. Bit ihm ein neuer Ford 
zu teuer, ſo kann er ſich mit geringeren Koſten einen 
gebrauchten kaufen. Der Amerikaner hat im allgemeinen 
ſeinen Wagen nicht ſehr lange, drei, vier Jahre, dann 
kauft er ſich einen neuen. Vor allem, wer mit einem Ford 
geſtartet, ſucht ſobald als möglich eine teuerere Marke 
— die nach europäiſchen Begriffen aber auch nicht teuer 
iſt — zu erſtehen. So kommt ein ſtändiges, die Preife 
drüdendes Angebot auf den Markt. Der Handel in ge⸗ 
brauchten Wagen ſpielt ſich in Kalifornien in einfachſter 
Weiſe und ohne große Geſchäftsunkoſten ab. Es ift nichts 
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dazu erforderlich als ein freier Platz. Da ſtehen die 
Wagen Tag und Nacht, und in einem hat der Händler 
ſeine Office. Einen gebrauchten kleinen Wagen bekommt 
man ſchon für 150 Dollar. Und man braucht das Geld 
nicht einmal bar auf den Tiſch zu legen. Es genügt eine 
Anzahlung, 50 oder 30 Dollar, der Reſt in monatlichen 
Raten. 5 

Mit dem Beſitz eines eigenen Autos aber iſt die ſoziale 
Kluft überwunden. Der Arbeiter kommt ebenſo im 
Motorwagen zur Fabrik wie der Direktor oder der Eigen⸗ 
tümer. Er fährt am Sonntag ſeinen Schatz ſpazieren 
oder am Wochenende mit Kind und Kegel in die Berge 
oder an die See. Viele nehmen Zelt und Feldbetten mit 
und verleben die Samstagnachmittage und Sonntage im 
Freien. Der Beſitz des Autos ſichert vollſte Freizügigkeit. 
Paßt einem die Arbeit nicht, ſo bringt einen der Wagen 
raſch in eine andere Gegend. 

In bezug auf die weite Verbreitung des Autos im 
amerikaniſchen Weſten erlebt man als Europäer immer 
neue Überraſchungen. Ich ſah mit Staunen auf dem 
Lande, wie nach Schluß der Arbeit die Feldarbeiter, die 
weder leſen noch ſchreiben konnten und niedrigſte Tage⸗ 
lohnarbeit verrichteten, in ihre Wagen ſtiegen, um zu ihren 
Familien zu fahren. Auch der landwirtſchaftliche Saiſon⸗ 
arbeiter, unſer Sachſengänger, hat ſeinen Kraftwagen. 
Ich traf im San⸗Joaquin⸗Tal mexikaniſche Familien, die 
von der Orangenernte bei San Diego kamen und zum 
Beſchneiden der Reben nach dem mittleren Kalifornien 
fuhren. Sie wohnten in Zelten und reiſten in Autos. 

Menſchliche Arbeit iſt teuer, die Maſchine billig. Da⸗ 
durch wird tatſächlich ein Ausgleich der ſozialen Gegen⸗ 
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ſätze herbeigeführt. Der kleine, ſelbſt der mittlere Fabrikant 
oder Geſchäftsmann lebt im Grunde kaum viel beſſer als 
der Arbeiter. Beide haben ihre Autos, aber beide haben 
gleicherweiſe keine perſönliche Bedienung im Hauſe. Man 
kann ſich eher zwei Autos halten, als ein Dienſtmädchen. 
Ich habe ſehr wohlhabende Familien kennengelernt, die 
ſehr ſchöne Häuſer bewohnten, mehrere Autos beſaßen, in 
denen ſich die Frau des Hauſes jedoch ohne Mädchen 
durchhalf. Allerdings ſind die mechaniſchen Hilfsmittel im 
Haushalt ganz anders entwickelt als bei uns; auch ſie 
ſind für den Arbeiterhaushalt finanziell erreichbar. 

Die Verbreitung des Autos iſt auch für das Ver⸗ 
hältnis von Mann und Frau und der Kinder zu den 
Eltern von Einfluß. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß jede 
Frau ſelbſt fährt. Ohne das könnte ſie ihren Haushalt 
gar nicht verſorgen. Ebenſo kann jedes halberwachſene 
Kind einen Wagen lenken. Schickt man einen Sohn oder 
eine Tochter auf die Univerſität, ſo gibt man ihnen häufig 
einen eigenen Wagen mit, zum mindeſten fand ich, daß der 
Campos der kaliforniſchen Staatsuniverſität in Berkeley 
geradezu umlagert war von den Wagen der Studenten 
und Studentinnen. 

Das verblüffendſte Beiſpiel, wie das Auto nicht nur 
den Lebensſtil, ſondern die ganze Mentalität wandelt, 
erlebte ich an einem Schweizer im San⸗Joaquin⸗Tal. Es 
war ein Züricher Hochſchüler, der mit Schulden nach 
Kalifornien herübergekommen war und ſich hier als 
Landarbeiter durchbrachte. Es war durchaus keine hoch⸗ 
qualifizierte Arbeit, die er tat, ſondern gewöhnliche Tage⸗ 
lohnarbeit. Aber auch er hatte ſein Auto. Ich war über 
dieſe Verſchwendung erſtaunt, da er einen ſehr ſoliden 
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Eindruck machte und mir gerade erzählt hatte, daß er 
ſich in einem Jahr ſo viel erſpart habe, um ſich ſelbſt ein 
Stück Land zu kaufen. Aber er meinte, er brauche doch 
den Wagen, um von einer Arbeitsſtelle zur andern zu 
fahren. Auf meinen Einwurf, daß dazu doch ein Fahr⸗ 
rad genüge, war die Reihe des Erſtaunens an ihm; er 
war ganz verwundert, wie man überhaupt auf eine ſolche 
Idee kommen könne. Als ich ihm ein Motorrad vorſchlug, 
erklärte er, das ſei zu unbequem und überdies könne er 
darauf ſeine Koffer nicht mitnehmen. Wie geſagt, es 
war ein ſehr ſolider und ſparſamer Schweizer, aber in 
bezug auf die Notwendigkeit des Autos war er ſchon 
ganz Kalifornier geworden. 

Ich weiß nicht, ob Lenin je im Sinne hatte, die 
ſoziale Revolution nach den Vereinigten Staaten zu 
tragen. Es iſt nicht ſehr wahrſcheinlich, aber wenn er es 
verſucht hätte — hier wäre er Henry Ford unterlegen. 


15. Der amerikaniſche Farmer. 
Merced. 
armen iſt ein ſchlechtes Geſchäft geworden. „No, Sir, 
no business at all!“ Dies war ſtehende Redensart, 
bis die hohen Getreidepreiſe des Sommers 1924 die Lage 
der Farmer beſſerten. Mit dieſer Hauſſe ijt dem amerifa- 
niſchen Weizenbauer jedoch nicht auf die Dauer geholfen. Die 
Landwirtſchaft iſt das Gebiet, auf dem die Amerikaner die 
Folgen des Krieges und die Zerſtörung der europäiſchen 
Wirtſchaft ſpüren, hier allein. Aber es wird noch eine 
ganze Weile dauern, bis man die Folgerungen daraus 
zieht. Die amerikaniſchen Farmer haben ſich zwar organi⸗ 
ſiert, und man hat ihnen deshalb in Waſhington ein 
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paar ſchöne Reden gehalten, aber über Verſprechungen 
iſt man noch nicht hinausgekommen. Nicht einmal die 
Steuergeſetze hat man geändert. Noch immer zahlt der 
mit Verluſt arbeitende landwirtſchaftliche Grundbeſitz 
höhere Sätze als Induſtrie und Handel, die rieſige 
Summen in ſteuerfreien Anlagen ſichern. Die Geſetzes⸗ 
maſchine und der Bürokratismus ſind in den Staaten 
genau ſo ſchwerfällig wie in jedem andern Lande. 

Nun kommt allerdings noch etwas anderes dazu, was 
die Lage für die kleinen und mittleren Farmer beſonders 
ſchwierig macht. Der landwirtſchaftliche Betrieb, wenig⸗ 
ſtens ſoweit Weizenbau in Frage kommt, iſt drauf und 
dran, in die Hände des Großkapitals überzugehen. Viel⸗ 
leicht ſah dieſes es gar nicht ſo ungern, wenn durch die 
letzte Kriſe ein großer Teil der mittleren und kleineren 
Farmer ſeine Scholle losſchlug oder gar ohne weiteres 
verließ. 

Das war tatſächlich der Fall. In Utah, in Wyoming, 
in Idaho haben zahlreiche Farmer ihre Höfe preisgegeben, 
einfach verlaſſen, weil der Betrieb unrentabel geworden 
war und ſie die Hypothekenzinſen nicht aufbringen konnten. 
Eine ganze Reihe der landwirtſchaftlichen Kreditinſtitute, 
denen als Gläubiger dieſe Farmen zufielen, verkrachte. 

Die Lage der Landwirtſchaft wurde jedoch eine andere, 
ſobald man in den Südweſten kam, wo man nicht mehr, 
oder wenigſtens nicht ausſchließlich Weizen baut, denn die 
Kriſe des amerikaniſchen Farmers war ausſchließlich eine 
Kriſe des Weizenbauers. Daß ſie ſo ſchwer werden konnte, 
iſt nur zu einem Teil eine Folge des niedrigen Preiſes 
für Weizen, zum andern eine Folge des in Amerika 
üblichen Anbauſyſtems. Der amerikaniſche Landwirt iſt 
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ausgeſprochen ein „one-crop-farmer“‘, d. h. er verlegt ſich 
auf die ausſchließliche Kultivierung eines einzigen Pro⸗ 
duktes. Wenn er Weizen baut, ſo baut er eben nur 
Weizen. Das hat den entſcheidenden Vorteil, daß es den 
Betrieb weſentlich vereinfacht. Die Arbeit beſchränkt ſich 
auf einige Monate, in den andern iſt der Farmer frei. 

Iſt es ein gutes Jahr, ſo macht man mit dem One- 
erop-Syſtem viel mehr Geld — bei weniger Arbeit —, 
als wenn man alles mögliche baut und einen gemiſchten 
Betrieb mit Viehwirtſchaft unterhält. Aber die Gegen⸗ 
ſeite zeigte ſich jetzt. Die Lage der amerikaniſchen Farmer 
hätte ohne das One-crop-Syftem nie jo kataſtrophal 
werden können. 

Aber von dieſem Syſtem läßt auch der kaliforniſche 
Farmer nicht. Er beſtellt entweder ſein ganzes Land mit 
Reben oder mit Pfirſichbäumen, oder mit Feigen, wenn 
er nicht Alfalfa anbaut und dann eben nur Milchwirt⸗ 
ſchaft treibt oder nur Schweine züchtet. Ich habe in 
Kalifornien Betriebe geſehen, wo 12 000 Acker (ein Hektar 
hat etwa zweiundeinhalb Acker) mit Feigen beſtellt 
waren. 12 000! Das heißt 600 000 Feigenbäume auf 
einer ununterbrochenen Fläche. Oder einige tauſend Acker 
mit Mandelbäumen oder mit Pfirſich oder Reben. Was 
vom Großbetrieb gilt, gilt vom Kleinbetrieb. Ich war auf 
einer 40⸗Acker⸗Farm (20 bis 40 Acker find der Durchſchnitt 
des mittleren Farmers, der im allgemeinen nur mit ſeiner 
Familie arbeitet). Auf dieſem Hof war nicht ein Stück 
Vieh. Alle Arbeit wurde mit dem Traktor verrichtet. 
Friſche Milch hatte man natürlich nicht; man verwendete 
Kondensmilch. Nicht einmal eigene Eier hatte man: 
„Früher hatten wir wohl Hühner,“ ſagte die Hausfrau, 
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„aber wir haben fie abgeſchafft; fie machen einem zu viel 
Arbeit. Da kaufen wir uns die Eier lieber.“ 

Es muß wohl in der Spielernatur des Amerikaners 
liegen, allerdings wohl auch in ſeiner Bequemlichkeit, daß 
er von dieſem Syſtem ſo ſchwer abläßt, trotzdem es 
auch in Kalifornien nicht an Warnungen fehlt. Der Ab⸗ 
ſatz für Trauben und Pfirſiche war im vergangenen Jahr 
herzlich ſchlecht. Die Pfirſiche waren unter den Bäumen 
verfault, und ich ſah Weingärten, an denen die Trauben 
eingetrodnet an den Stöcken hingen, weil es nicht die 
Mühe gelohnt hatte, ſie zu ernten. Dagegen war es ein 
glänzendes Jahr für Kartoffeln, die vorher keinen Preis 
hatten, und wer ſein Land mit Kartoffeln beſtellt hatte, 
konnte mit einem Schlag ein reicher Mann werden. 

Das One- crop-Syſtem ijt teilweiſe geradezu ver⸗ 
nunftwidrig — wenigſtens nach unſern Begriffen. Ich 
war auf Farmen mitten im Obſtland Kalifornien, wo es 
keinen einzigen Obſtbaum gab. Der Beſitzer trieb eben 
nur Milchwirtſchaft, und ſo ausſchließlich, daß er nicht 
einmal Obſt und Gemüſe für den eigenen Bedarf pflanzte. 
Dafür hatte ſein Nachbar mit 10 000 Pfirſichbäumen nicht 
nur keine Milch, ſondern er mußte auch zum Krämer in die 
Stadt, wenn er einmal Luſt auf andere Früchte verjpürte; 
denn er hat eben nur Pfirſichbäume und kein anderes 
Obſt. 

Als Europäer ſind einem dieſe Verhältniſſe zunächſt 
unbegreiflich. Aber bald verſteht man, warum ſie ſo ſind. 
Der Amerikaner iſt großzügig, ſyſtematiſch und waghalſig 
bis in den landwirtſchaftlichen Kleinbetrieb. Geſetzt den 
Fall, er habe nur 1 bis 2 Acker — was allerdings ſelten 
vorkommt, denn die intenſive Wirtſchaft auf den 1- bis 
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5⸗Acker⸗Farmen liegt in der Regel in den Händen von Sta- 
lienern, Portugieſen und Japanern —, jo wird er ſich 
überlegen, was ihm in dieſem Jahr den beſten Erfolg 
verſpricht; danach wird er ſeine Anbauſorte wählen, etwa 
nur Salat. 

Der amerikaniſche Farmer iſt auch nicht das boden⸗ 
ſtändige Element wie in Europa der Bauer, wenigſtens 
nicht im Weſten der Vereinigten Staaten. Sieben Jahre iſt 
hier der Durchſchnitt. Dann hat er ſo viel, daß er irgend 
woanders, in größerem Stil auf größerem Land neu an⸗ 
fangen kann. Es wird hier viel in großem Stil geplant 
und angefangen, aber dann fehlt es an den Kräften, die 
in treuer, ſorgſamer Arbeit Jahr für Jahr den Boden 
beſtellen, die Wirtſchaft verſorgen. Und dazu möchte man 
europäiſchen Siedler. Sie werden auch vorankommen, 
ſogar wohlhabend und reich werden mit der Zeit, in 
einer Zeit allerdings, die dem geborenen Amerikaner viel 
zu lang erſcheint, vor allem auf dieſem Boden, der Gold-, 
Land⸗ und Olrauſch hintereinander erlebte. 


16. Die Negerfrage in den Vereinigten 
Staaten. San Franzisko. 


ſt man nur kurz in den Vereinigten Staaten, ſo mag 

man den Eindruck bekommen, daß dies überhaupt 
keine „Frage“ iſt, wenigſtens wenn man mit dem Durch⸗ 
ſchnittsamerikaner darüber ſpricht. Bringt man das Ge⸗ 
ſpräch auf die Negerfrage, ſo wird er ein ernſteres Ge⸗ 
ſicht machen, aber dann mit einer optimiſtiſchen Phraſe, 
etwa von Erziehung und Bildung der Neger, darüber 
hinweggehen. Kennt man den Charakter des Amerikaners 
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nicht, fo könnte man meinen, daß die 10 Millionen Neger, 
die in den Staaten leben, für ihn tatſächlich keine „Frage“ 
darſtellen. 

In Wirklichkeit aber iſt die Negerfrage das eine große 
Problem der Vereinigten Staaten, aber es liegt noch im 
Unterbewußtſein des Volkes. Es entſpricht der Art des 
Amerikaners, an unangenehme Dinge nicht zu denken, 
ſie möglichſt nicht zu ſehen, ſolange ſie noch nicht bren⸗ 
nend find. 

Ein bekannter amerikaniſcher Schriftſteller, Julian 
Street, hat ſeine Landsleute in nicht ſehr liebenswürdiger 
Weiſe dahin charakteriſiert, daß es nicht die Art des 
Amerikaners ſei, den Stier bei den Hörnern zu packen. 
Will der Stier bei den Hörnern genommen ſein, ſo muß 
er angreifen. Street fügt hinzu, daß ſich die Amerikaner 
dieſes Nationalfehlers wohl bewußt ſeien, ſich und andere 
jedoch durch ein lautes Geprahle darüber hinwegtäuſchten, 
wie fie den Stier niederboxen werden, wenn er fie erſt in 
eine Ecke gedrängt hat. 

Ich glaube nicht, daß Street recht hat, ſoweit es ſich 
um Fragen perſönlichen Mutes oder nationaler Ehre 
handelt. Allein ſicher hat er recht bezüglich der Löſung, ja 
nur der ernſthaften Diskuſſion ſchwieriger politiſcher, öko⸗ 
nomiſcher oder ſozialer Probleme. Das gilt von der 
Arbeiterfrage, von der öffentlichen Korruption, und das 
gilt erſt recht von der Negerfrage. Aber noch iſt es nicht 
ſo weit, daß der ſchwarze Stier den Amerikaner in die 
Ede gedrängt hat, und fo bleibt das ſchwierigſte Problem 
der ſonſt fo vom Schicksal begünſtigten Union im Hinter⸗ 
grund. 

Wer wie ich ſeit 1914 nicht in den Vereinigten 
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Staaten war, hat in der Hauptſache den Eindruck, daß 
ſich ſeit damals nicht viel verändert hat, wenigſtens, daß 
der Weltkrieg hier unvergleichlich geringere Spuren hinter⸗ 
ließ, als in jedem europäiſchen Land. Aber eines fiel mir 
ſchon in New York auf: die wachſende Bedeutung der 
Neger. Es iſt nicht ſo ſehr die Zahl, obgleich auch dieſe 
nicht unerheblich gewachſen erſcheint, nein, es iſt vor allem 
ein ſtärkeres Hervortreten im Stadtbild. Sah man ſie 
vor zehn Jahren in größerer Zahl nur in beſtimmten Be⸗ 
zirken, jo ſieht man fie jetzt überall: downtown ſowohl 
als in der 5. Avenue. Und was einem vor allem auf⸗ 
fällt, iſt die überraſchend große Zahl gut angezogener 
Farbiger und geradezu eleganter Negerinnen und Mula⸗ 
tinnen. Man muß einmal das Kolonialtheater, New 
Ports Negertheater, beſucht und die Toiletten ſeiner far⸗ 
bigen Beſucherinnen geſehen haben, um einen Begriff von 
der wirtſchaftlichen Stellung zu bekommen, die der Neger 
in New Pork heute bereits einnimmt. 

Was ich in New Vork ſah, fand ich in Chicago be⸗ 
ſtätigt, und mehr oder weniger gilt dies von den ganzen 
Norditaaten. Die Gründe dafür liegen nicht nur in der 
natürlichen ſtarken Vermehrung der Schwarzen, ſondern 
auch darin, daß zahlreiche Farbige nach dem Norden über⸗ 
ſiedeln, um der Unterdrückung und der Lynchjuſtiz in den 
Südſtaaten zu entgehen. 

Dieſer Zug der Neger nach dem Norden wird von den 
abolitioniſtiſchen Kreiſen als ein Mittel begrüßt, das die 
Südſtaaten zwingen wird, die Lynchjuſtiz abzuſchaffen, da 
ſie andernfalls Gefahr laufen, ihre Arbeiterſchicht zu ver⸗ 
lieren. 

Es iſt möglich, daß dieſe Folge eintritt, was aber 
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gleichzeitig mit Sicherheit eintreten wird, ijt ein akutes 
Stadium der Negerfrage. Einerlei ob man die Haltung 
des Südſtaatlers oder des Nordſtaatlers teilt, man muß 
dem erſteren wenigſtens Konſequenz zubilligen. Er ſieht 
in dem Neger den Angehörigen einer untergeordneten 
Raſſe, die es mit allen Mitteln zu unterdrücken gilt. Auf 
geſetzliche oder ungeſetzliche Weiſe beraubt man die Far⸗ 
bigen aller politiſchen Rechte, und geht es nicht anders, 
jo greift man eben zu dem Terror der Lynchjuſtiz. 

Der Nordſtaatler ſieht in den Negern gleichberechtigte 
Geſchöpfe Gottes, gibt ihnen wirtſchaftliche und politiſche 
Gleichberechtigung, was er tun kann, da die Neger einſt⸗ 
weilen im Norden verhältnismäßig noch ſchwach ſind, 
verſagt ihnen aber die ſoziale und geſellſchaftliche. 

Als Heilmittel in der Negerfrage wird einem immer 
vorgeführt, daß es ſich eben darum handelt, den Neger 
zu erziehen und zu bilden, was aber werden ſoll, wenn 
dies erreicht iſt, darüber ſchweigt man. Auch der abolitio⸗ 
niſtiſchſte, negerfreundlichſte Nordſtaatler wird einem Far⸗ 
bigen, mag er ſo gebildet und wohlhabend ſein wie immer, 
niemals geſellſchaftliche Gleichberechtigung zubilligen und 
vor dem Gedanken, einem ſchwarzen oder auch nur braunen 
oder milchkaffeegelben Gentleman etwa ſeiner Tochter zur 
Frau zu geben, ebenſo zurückſchaudern, wie irgendein 
Mann aus dem Süden. 

In Wirklichkeit bekommt die Negerfrage durch dieſe 
vage humanitär unklare Politik der Heranbildung und 
wirtſchaftlichen Stärkung einer farbigen Intelligenz erſt 
ihre ganze tragiſche Gefahr. Nachdem man die Neger 
nicht wieder nach Afrika zurückſchicken kann, ein Verſuch, 
der ſelbſt nach der Sklavenbefreiung fehlſchlug, wo ſeine 
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Durchführung noch unverhältnismäßig leichter geweſen 
wäre, gibt es nur zwei Löſungen der Negerfrage. 

Die erſte iſt die der lateinamerikaniſchen Staaten. 
Dieſe, vor allem Braſilien mit ſeiner ſtarken ſchwarzen 
Bevölkerung, laſſen keine Raſſenunterſchiede in der Ge⸗ 
ſellſchaft gelten, ſobald die wirtſchaftlichen und kulturellen 
Vorbedingungen erfüllt ſind. Sie löſen die Negerfrage 
dadurch, indem ſie ſich ohne Makel mit den Negern 
miſchen, wie ſie ſich vorher mit dem indianiſchen Ur⸗ 
einwohner miſchten. 

Der andere Weg iſt der des Ku Klux Klan: Nieder⸗ 
haltung und Unterdrückung der Neger mit rückſichtsloſer 
Gewalt. 

Es iſt jedoch ſicher, daß Amerika weder den einen noch 
den andern Weg folgerichtig einſchlagen, ſondern in der 
bisherigen unklaren und unlogiſchen Art der Behandlung 
ſeiner Negerfrage fortfahren wird. In der Offentlichkeit 
mag man ſie noch eine ganze Weile nach der in den 
Staaten ſo beliebten Vogel⸗Strauß⸗Politik als nicht vor⸗ 
handen anſehen, im Unterbewußtſein des einzelnen ſowohl 
wie des ganzen Volkes ſpielt ſie jedoch bereits eine be⸗ 
deutſame Rolle. Die Schwenkung Amerikas in der Ein⸗ 
wanderungspolitik ſowohl, wie die unnötig ſchroffe und 
verletzende Art, wie man im Weſten gegen die Oſtaſiaten 
vorgeht, mögen ihre letzten Wurzeln in dem Gefühl 
haben, daß man in den Negern bereits ein unlösbares 
Raſſenproblem habe, das man um Gottes willen durch 
allzu ſtarkes Anwachſen von weiteren Fremdkörpern nicht 
noch verwickelter machen will. 
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17. Die Vereinigten Staaten und Japan. 
Auf der „Shinyo Maru“. 

ie „Shinyo Maru“ hat Wiederaufbaumaterial für 

Tokio und Yokohama geladen. Es mögen nicht 
viele Dampfer ſein, die weſtwärts den Pazifik kreuzen und 
die nicht Stahlträger, Wellblech, Baracken und dergleichen 
mehr zum Wiederaufbau der vom Erdbeben zerſtörten 
japaniſchen Städte über den Ozean bringen; denn am 
Letzten des Monats endet die Friſt, die für die zollfreie 
Einfuhr von Wiederaufbaumaterial von der japaniſchen 
Regierung geſetzt wurde. 

Nach der Kataſtrophe ſetzte unmittelbar eine groß⸗ 
zügige amerikaniſche Hilfe ein, aber gleichzeitig war ſich 
die amerikaniſche Geſchäftswelt klar, daß der Wieder⸗ 
aufbau ein Milliardengeſchäft bedeutete, und man war 
von vornherein entſchloſſen, ſich — wie man ſagt — die 
„Creme“ des Geſchäfts zu ſichern. 

Dieſes Geſchäft iſt nicht ganz ſo groß geworden, wie 
man erhoffte. Durch die Sperre, die die Regierung zu⸗ 
nächſt über die Errichtung feſter Bauten verhängte, ſind 
im Gegenteil die Firmen, die in großem Maßſtab Zement 
und Glas einführten, in eine ſchwierige Lage gekommen, 
aber in anderer Hinſicht ergab ſich für den amerikaniſchen 
Import eine günſtige Konjunktur. 

Infolge des Wiederaufbaus ſind in Japan alle 
Arbeiterklaſſen bei hohen Löhnen voll beſchäftigt. Das 
bedeutet eine geſteigerte Kaufkraft, die ſich in dem Import 
von vielen Dingen äußert, die bisher für die unteren 
Schichten Luxus waren, ſich aber jetzt langſam in 
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Gegenſtände des täglichen Bedarfs wandeln. Es find dies: 
Zucker, Weizen, kaliforniſche Fruchtkonſerven und Woll⸗ 
waren. Aber auch Automobile, Uhren, photographiſche 
Apparate, Phonographen und dergleichen werden ſeit 
dem Erdbeben in wachſendem Maß eingeführt. 

Dieſe geſteigerte amerikaniſche Einfuhr liegt nur im 
Rahmen einer Entwicklung, die bereits ſeit einer Reihe 
von Jahren einſetzte. Der amerikaniſch⸗japaniſche Waren⸗ 
austauſch hat ſich ſeit 1913 etwa verdreifacht. Ein Drittel 
der geſamten japaniſchen Einfuhr kommt aus den Ver⸗ 
einigten Staaten, das iſt doppelt ſoviel als aus dem 
nächſtſtärkſten Importland. Andererſeits geht auch der 
größte Teil der japaniſchen Ausfuhr nach Nord⸗ 
amerika. Die japaniſche Rohſeidenproduktion, die bei jähr⸗ 
lich 44 Millionen Pfund im Wert von 335 Millionen 
Dollar die Hälfte der japaniſchen Geſamtausfuhr darſtellt, 
wird hauptſächlich von der amerikaniſchen Seiden⸗Textil⸗ 
induſtrie aufgenommen. 

Bei einer derartigen wirtſchaftlichen Verknüpfung liegt 
die Aufrechterhaltung guter politiſcher Beziehungen ſo ſehr 
im beiderſeitigen Intereſſe, daß das in Europa übliche 
Raunen von den tiefen Gegenſätzen zwiſchen den beiden 
pazifiſchen Großmächten und der Unvermeidlichkeit eines 
bewaffneten Zuſammenſtoßes zwiſchen ihnen als müßige 
Phantaſie erſcheinen möchte. 

Solange man im Oſten der Vereinigten Staaten 
weilt, mag man bei dieſer Anſicht bleiben. Das Bild 
ändert ſich jedoch, ſobald man nach dem Weſten kommt. 
Mehr oder weniger als offene Mißachtung oder als ver⸗ 
jtedte Gegnerſchaft tritt einem hier überall der Gegenſatz 
zu der oſtaſiatiſchen Großmacht gegenüber. 
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Durch das „wartende Land* mit dem Limited-Erpreß der Santa Fe. 


Die alte und die neue Zeit. 


Honolulu ifé Weltſtadt: An jeder Straßenkreuzung ein Poliziſt zur Regelung 
des Fahrverkehrs. 


Honolulu. 


Spricht man mit gebildeten Amerikanern über dieſen 
Gegenſatz, ſo wird einem als Grund in erſter Linie der 
Wettbewerb um den aſiatiſchen Markt angeführt. Nun 
ſind die beiden Staaten ja zweifelsohne die beiden ſchärf⸗ 
ſten Konkurrenten in Oſtaſien, und der chineſiſche Markt 
wird ebenſo ſicher einmal eines der wichtigſten Abſatz⸗ 
gebiete für weſtliche Induſtrieerzeugniſſe werden, ſobald 
erſt einmal die chineſiſchen Maſſen in ähnlicher Weiſe, wie 
heute bereits die japaniſchen, ſich an deren Verbrauch ge⸗ 
wöhnen werden. Aber dieſe Frage iſt heute noch nicht 
brennend. Die japaniſche Induſtrie iſt noch viel zu wenig 
entwickelt, und die amerikaniſche einſtweilen noch in der 
Hauptſache zu ſehr auf die Befriedigung des inneren 
Verbrauchs eingeſtellt, als daß die Sicherung des chine⸗ 
ſiſchen Marktes für eines der beiden Länder bereits eine 
Lebensfrage darſtellte. 

So wäre an ſich noch kein zwingender wirtſchaftlicher 
Grund gegeben, daß die Stimmung in den Ver⸗ 
einigten Staaten, die noch zur Zeit des ruſſiſch⸗japaniſchen 
Krieges durchaus mehr auf der Seite der Gelben ſtand, 
ſich in ſo antijapaniſchem Sinn wandelte. Allein, es 
iſt eine bekannte Erſcheinung, daß in den Beziehungen der 
Völker nicht nur, ja nicht einmal überwiegend, die wirt⸗ 
ſchaftlichen Notwendigkeiten eine Rolle ſpielen, ſondern 
pſychologiſche Momente, ſowie Fragen des nationalen 
Preſtiges. 

So hat auch bei der Trübung der amerikaniſch⸗ 
japaniſchen Beziehungen die kaliforniſche Frage eine viel 
größere Rolle geſpielt als die wirtſchaftliche Konkurrenz. 
In der Behandlung, die Kalifornien der japaniſchen 
Einwanderung angedeihen ließ, liegt die tiefgehende 
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Vergiftung des Verhältniſſes der beiden Großmächte zu- 
einander. 

Japan iſt ſeit Jahren in der Lage, in der ſich Deutſch⸗ 
land ſeit dem Kriege befindet: es iſt übervölkert und 
muß Menſchen exportieren. Der japaniſche Auswanderer 
geht mit Vorliebe in milde Klimate, und ſo war es nur 
natürlich, daß er ſich in erſter Linie nach dem menſchen⸗ 
armen, große Möglichkeiten bietenden Kalifornien wandte. 

Der Japaner iſt nüchtern, fleißig, zuverläſſig, ein raſch 
begreifender, intelligenter Dienſtbote und Arbeiter, und ſo 
wäre er ein erwünſchter Zuzug für ein Land geweſen, 
das nichts nötiger brauchte als Arbeitskräfte, wenn er 
nicht einen tiefgehenden Fehler hätte — daß er anders iſt 
als die Amerikaner, durchaus anders. 

Dem Durchſchnittsamerikaner wird in der Schule ein⸗ 
gebleut, daß Amerika und die Amerikaner ſchlechthin die 
Krone der Schöpfung darſtellen. Das geht ſo weit, daß 
ſich mitunter Kinder von Eingewanderten ihrer Eltern 
ſchämen, weil dieſe keine geborenen Amerikaner ſind. Dieſe 
Mißachtung tritt ſchon dem europäiſchen Einwanderer 
entgegen; wieviel mehr mußte ſie ſich gegenüber dem 
Japaner geltend machen. 

Der Japaner, der nach Kalifornien hinüberkam, 
ſparte und konnte ſich ſchon nach kurzer Zeit ein winziges 
Stück Land, einen Acker oder einen halben, pachten oder 
kaufen, auf dem er von früh bis ſpät ſchuftete. Das war 
ſchon unamerikaniſch. Noch unamerikaniſcher aber war, 
daß Frau und Kinder ihm dabei halfen. Klar, daß man 
mit ſolchen Leuten, die noch dazu eine unverſtändliche 
Sprache ſprachen, deren Geſichtszüge einem fremd und 
unheimlich waren, raſch in Gegenſatz kommen mußte, vor 
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allem, als ſich die Neuankömmlinge ſehr bald nicht mehr 
mit der beſcheidenen Stellung, die ſie anfangs einnahmen, 
zufriedengaben, ſondern in wachſendem Maße anfingen, 
ſich Land zu kaufen. Ich habe in Kalifornien eine große 
Anzahl japaniſcher Farmen geſehen. Alle waren ſchon von 
weitem kenntlich an einer harmoniſchen Linienführung ihrer 
Dächer, an der Anlage ihrer Gärten, die an ihre Heimat 
erinnert, und alle zeichneten ſich durch Gepflegtheit und 
Wohlſtand aus. 

Nun begann die Hetze gegen die japaniſchen Ein⸗ 
wanderer, die beſonders kraſſe Form annahm, als ſich 
einige Politiker des Themas bemächtigten, die einen wirk⸗ 
ſamen Agitationsſtoff in ihm ſahen. Als Folge erließ 
Kalifornien eine Reihe von Geſetzen, die zunächſt weitere 
japaniſche Einwanderung ſperrten und ſpäter auch den 
bereits Eingewanderten die Erwerbung der Bürgerrechte 
und ſchließlich ſogar von Land verſagten. 

Prinzipiell muß man einem jeden Staat das Recht 
zugeſtehen, jeden, wer immer ihm nicht paßt, ohne An⸗ 
gabe von Gründen von der Einwanderung und der 
Niederlaſſung auszuſchließen. Man kann es doppelt ver⸗ 
ſtehen, daß die Amerikaner bezüglich des Zuzugs raſſen⸗ 
fremder Elemente beſonders nervös ſind. Es iſt nicht 
wahr, daß die Amerikaner fremde Nationalitäten be⸗ 
ſonders raſch aſſimilieren. Der „Schmelztopf“ iſt wie 
vieles andere eine Legende, die in die Welt geſetzt wurde, 
weil ſie zu einer beſtimmten Zeit in die amerikaniſche 
Politik paßte, und die von der Mehrzahl der fremden 
Beſucher und Beurteiler gläubig hingenommen wurde. 

Das amerikaniſche Volk beſteht im Kern aus Nord⸗ 
und Mitteleuropäern, und neuer Zuzug von hier wurde 
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verhältnismäßig raſch aſſimiliert, vor allem weil dieſe 
Neueinwanderer ſchon mit der feſten Abſicht herüber⸗ 
kommen, ſo raſch wie möglich ihr altes Vaterland zu 
vergeſſen und Amerikaner zu werden. Aber ſchon bei Süd⸗ 
und Oſteuropäern macht die Angleichung Schwierig⸗ 
keiten. Nicht einmal die Franzoſen in Louiſiana ſind bis 
heute voll amerikaniſiert. Vollkommen verſagt aber hat 
der „Schmelztopf“, ſobald es ſich um andere Raſſen 
handelte. Daß die Vermiſchung der europäiſchen Raſſe 
mit Farbigen möglich iſt, und nicht nur ſchlechte Zucht⸗ 
ergebniſſe zur Folge haben muß, haben die ſüdameri⸗ 
kaniſchen Republiken gezeigt. Das argentiniſche wie das 
chileniſche Volk enthält einen ſtarken Prozentſatz india⸗ 
niſchen Blutes, und in beiden Fällen hat die Vermiſchung 
der ſpaniſchen Einwanderer mit den indianiſchen Ur⸗ 
einwohnern eine ſtarke, geſunde und intelligente Raſſe 
gegeben. 

Gewiß, im Falle der Neger wollte man abſichtlich 
leine Raſſenmiſchung, mied ſie wie die Peſt. Es ſoll auch 
offen gelaſſen werden, ob weiße Völker ohne Nachteil 
den Zuſatz eines erheblichen Poſtens Negerblutes ver⸗ 
tragen. Braſilien iſt dabei, den Verſuch zu machen. Man 
wird das Ergebnis abwarten müſſen. 

Aber der Hinderungsgrund der Inferiorität des einen 
Raſſenpartners beſtand nicht bei den amerikaniſchen In⸗ 
dianern. Auch die fanatiſchſten Vertreter des Gedankens 
von der Überlegenheit des weißen Blutes haben die 
Indianer nicht als minderwertig gebrandmarkt. Während 
auch nur ein Tropfen Negerblut in weiten Teilen der 
Union geſellſchaftlich deklaſſiert, kann man es erleben, daß 
Amerikaner, die Indianer unter ihren Vorfahren haben, 
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auf ihr indianiſches Blut ſtolz find und ſich deſſen offen 
rühmen. N 

Unter den Reſten der indianiſchen Ureinwohner in der 
Union findet man heute zahlreiche ſehr gebildete Männer 
und Frauen, die mehrere Sprachen ſprechen, Univerſitäts⸗ 
bildung haben, und trotzdem iſt es nicht möglich, wenig⸗ 
ſtens die noch übrige Viertelmillion Indianer in das 
amerikaniſche Volk aufzunehmen. 

Somit iſt die Furcht der Amerikaner vor einem über⸗ 
mäßig ſtarken Anwachſen des oſtaſiatiſchen Elementes nur 
zu verſtändlich und berechtigt. Wenn es die Amerikaner 
auch nicht wahr haben wollen, ſo ſitzt ihnen das Neger⸗ 
problem doch allzu ſchwer in den Gliedern, als daß ſie 
die Gefahr laufen möchten, noch ein weiteres unaſſimilier⸗ 
bares Fremdvolk in die Union hineinzulaſſen. 

Soweit muß man den Amerikanern und den Kali⸗ 
forniern als den Nächſtbeteiligten durchaus recht geben. 
Die Frage iſt nur, ob ſie ein ſo heikles Problem in ſehr 
geſchickter Weiſe löſen. 

Die Japaner ſind ängſtlich beſtrebt, ihre Gleich⸗ 
berechtigung mit den Europäern und Amerikanern an⸗ 
erkannt zu ſehen. Es nimmt einen bei einem Volk von ſo 
hoher, alter Kultur wunder, daß ſie ſo übereifrig ihre 
Angleichung an den weſtlichen Kulturkreis betonen und 
immer danach ausſchauen, daß man ſie für voll und 
gleichwertig im abendländiſchen Sinn nimmt. Aber das 
iſt ſchließlich auch eine ganz allgemein menſchliche Eigen⸗ 
ſchaft. Auch die bolſchewiſtiſchen Machthaber, die doch 
davon durchdrungen ſind, eine neue und beſſere Form 
menſchlicher Geſellſchaft geſchaffen zu haben, hatten keinen 
ſehnlicheren Wunſch, als in aller Offentlichkeit mit 
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Vertretern der alten kapitaliſtiſchen Staaten als Gleich⸗ 
berechtigte am Verhandlungstiſch zu ſitzen. 

In dieſem Sinn hätte man die Frage der Japaner in 
Kalifornien löſen müſſen. Tatſächlich hat die Frage, wie 
überhaupt die Beſchränkung der Einwanderung, ſchon unter 
der Präſidentſchaft Rooſevelts die Waſhingtoner Re⸗ 
gierung beſchäftigt. Rooſevelt hatte den ſtaatsmänniſchen 
Takt, die Frage der japaniſchen Einwanderung in einer 
Form zu löſen, die die Empfindlichkeit Nippons nicht 
verletzte. Seine diesbezüglichen Briefe an den Viscount 
Kanekon find ein diplomatiſches Meiſterſtück. Das ,,Gent- 
lemens Agreement“ von 1908 hatte im Grunde bereits 
alle berechtigten amerikaniſchen Forderungen erfüllt. Der 
Japaner ſpricht gerne von dieſem Vertrag, und ſchon der 
Tonfall, mit dem er ſeinen Namen ausſpricht, verrät, wie 
ſehr dieſe klug gewählte Bezeichnung ſeinem Selbſtgefühl 
ſchmeichelt. 

Nachdem durch das „Gentlemens Agreement“ 
weitere japaniſche Einwanderung unterbunden war, bil⸗ 
deten die bereits in Kalifornien anſäſſigen Japaner keine 
Gefahr mehr für die Homogenität des amerikaniſchen 
Volkes. Trotzdem ging Kalifornien 1913 mit einer 
Sondergeſetzgebung gegen die im Staate anſäſſigen 
Japaner vor. 1920 wurde dieſe Geſetzgebung durch ein 
Referendum ergänzt, das den Japanern Landkauf oder 
Landpachtung verbietet. Darüber hinaus ging man daran, 
die bereits auf eigenem Grund und Boden ſitzenden 
Japaner durch Schikanen aller Art zum Verkauf ihrer 
Farmen zu treiben, bis endlich die neue Einwanderungs⸗ 
geſetzgebung den Japanern prinzipiell amerikaniſchen 
Boden verbot. 
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Japan hat die Behandlung feiner Volksgenoſſen in 
Kalifornien als tödliche Kränkung empfunden, allein es 
iſt heute — das Erdbeben kam dazu — nicht in der Lage, 
ſich entſcheidend dagegen zu wehren. Aber der Stachel 
bleibt und vergrößert naturgemäß auch andere Streit⸗ 
fragen, die leicht zu löſen wären. Ebenſo iſt auch in den 
Vereinigten Staaten durch die Preßkampagne, die nötig 
war, um die antijapaniſchen Geſetze durchzubringen, die 
öffentliche Meinung aufgehetzt und gegen Japan miß⸗ 
trauiſch gemacht worden. Der Durchſchnitts amerikaner ijt 
außenpolitiſch ſo ungebildet und ſich ſeines eigenen Im⸗ 
perialismus ſo wenig bewußt, daß er ſich nicht klarmacht, 
wie dieſer Nationalismus auf andere Staaten wirken muß. 
Während er das Vorſchieben der amerikaniſchen Macht 
über Hawaii und Samoa auf die Philippinen als etwas 
im Sinne der Ausdehnung der Weltdemokratie, deren 
Führer die Staaten nun einmal ſind, durchaus Natur⸗ 
gemäßes und Selbſtverſtändliches nimmt, empfindet er 
jede Nachricht von einer japaniſchen Flottenverſtärkung als 
perſönliche Drohung. Er glaubt willig jede Ente, die 
ihm die gelbe Preſſe aus innerpolitiſchen Gründen über 
japaniſche Abſichten auf amerikaniſches Gebiet vorſetzt. 

So iſt heute eine Atmoſphäre gegenſeitigen Miß⸗ 
trauens und gegenſeitiger Animoſität geſchaffen, aus der 
heraus wirtſchaftliche Streitfragen zu unlösbaren poli⸗ 
tiſchen Differenzen werden können, die beide Staaten 
vielleicht einmal auf den Driftweg in einen durch keine 
Lebensnotwendigkeiten gebotenen Krieg treiben mögen. 
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18. Das Gibraltar im Pazifik, 


Honolulu, 

Is die „Shinyo Maru“ in den Hafen von Honolulu 

einlief und von den nach Münzen tauchenden 
braunen Kanakenboys umſchwommen, langſam und ſchwer⸗ 
fällig ſich um den Pier drehte, löſte ſich in den Bergen 
zur Linken eine dünne Rauchwolke, und ein wohlvertrauter 
Knall rollte über das Waſſer. Fort Kamehameha hielt 
Gefechtsſchießen ab, in das nach kurzer Zeit die Kanonen 
der Batterien am neuen Hafen einfielen. 

Von den Paſſagieren achteten in der Erregung des 
Landens die wenigſten auf die Schüſſe, und als die Zoll⸗ 
kontrolle, die die rückwärtigen Hoſentaſchen der An⸗ 
kommenden auf Schnapsflaſchen durchſuchte, durchſchritten 
war, da fiel Honolulu mit den Rufen der Autovermieter 
und der Aloha⸗Verkäuferinnen die Ankömmlinge ſo lär⸗ 
mend an, daß ſich der Knall der Schüſſe völlig verlor. 

Wer denkt auch, wenn er die glückſeligen Inſeln be⸗ 
tritt, an Kanonen und Forts. Hawaii iſt ein mondänes 
Seebad geworden, in das die Amerikaner fahren, denen 
Miami in Florida oder Coronado in Kalifornien nicht 
mehr genügt. Für jemanden, der auf ſich hält, iſt es 
durchaus modern, nach Hawaii zu gehen. „Du biſt nicht 
weit von Hawaii“, ſagt der Proſpekt, den man auf jedem 
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Verkehrsbüro in den Staaten in die Hand gedrückt be- 
kommt. Nicht weit! Sechs Tage von der Weſtküſte, für 
den im Oſten Wohnenden kommen noch 4—5 Tage 
Bahnfahrt dazu. Das iſt für den Amerikaner nicht viel. 
Ich traf im „California Limited“, dem Schnellzug der 
Santa BE von Chicago nach San Franzisko, ein junges 
Mädchen aus Boſton, das gerade einmal auf acht Tage 
nach Hawaii hinüberfuhr, und hier ſogar einen Engländer, 
der von Japan auf die gleiche Zeitdauer herübergekommen 
war. 

Die Amerikaner haben nach Hawaii alles verpflanzt, 
was ſie brauchen, um das Leben zu genießen, und ohne 
das ihnen auch die paradieſiſchſte Tropenlandſchaft nichts 
nützt: elegante Hotels, Icecream, Tennis, Golf und in 
erſter Linie Autos natürlich. Autos in Mengen mit allem, 
was dazu gehört; aſphaltierte Straßen und Benzin⸗ 
ſtationen an jeder Ecke. Wenn man das Schiff verläßt, 
könnte man zuerſt meinen, man hätte Kalifornien nicht 
verlaſſen, ſo groß iſt die Zahl der Autos unter Palmen. 

Weiter brachten die Amerikaner Kanonen hinüber und 
pflanzten ſie auf den Bergen auf. Zuerſt auf dem Dia⸗ 
mond Head, der wie ein Wachhund ſteil aufgerichtet 
neben der Bucht von Honolulu hockt, und dann auf und 
vor den andern Felſen rings um Pearl Harbour, die 
ideale Bucht, die zu einem der größten Flottenſtützpunkte 
der Welt ausgebaut wird. 

Als im Jahre 1893 die Kanaken Revolution machten, 
ihre Herrſcherin, die rundliche wohlbeleibte Königin 
Liliuokalani verjagten und die Republik erklärten, da war 
das ein viel weltgeſchichtlicherer Akt, als es damals ſcheinen 
mochte; denn es war nur der Auftakt zu dem Anſchluß des 
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Landes an die Union, die 1898 unter feierlicher Flaggen⸗ 
hiſſung vollzogen wurde. 

Die Flaggenhiſſung auf Oahu war die erſte Nieder⸗ 
lage der Japaner in dem Ringen um die Vorherrſchaft im 
Pazifik. In Wirklichkeit war ſchon ſeit Jahren zwiſchen 
den beiden Mächten um die Inſelgruppe gerungen worden. 
Die Japaner hatten ihre Menſchen geſandt, an denen ſie 
Überfluß haben, und ſiedelten ſie auf den Inſeln an, daß 
die Gelben die eingeborenen Kanaken an Zahl bereits 
bei weitem übertrafen. Die Amerikaner aber ſchickten 
ihr Kapital. Das war es wohl, was der amerikaniſchen 
Partei unter den Eingeborenen den Anſchluß an die Union 
ſo wünſchenswert erſcheinen ließ. 

Das amerikaniſche Kapital hat rieſige Zucker⸗ und 
Ananasplantagen angelegt, Mühlen, Raffinerien, Kon⸗ 
ſervenfabriken und Docks und Werften. Es hat Bahnen, 
Telegraphen und Autoſtraßen gebaut und ſo gründlich 
von der Inſel Beſitz ergriffen, daß fremdes Kapital, 
das ſpäter kam, ſich vergeblich nach Betätigungsmöglich⸗ 
keiten umſah. Die Kanaken freilich hatten nicht viel von 
dem erhofften Segen. Sie vertrugen ihn augenſcheinlich 
nicht; denn ſie ſtarben nach Ankunft der Amerikaner 
rapide aus, nicht anders, als die Indianer auf dem Kon⸗ 
tinent. Heute leben noch etwa 20 000 von ihnen auf der 
Inſel, nicht mehr als Uncle Sam dort an Truppen in 
Garniſon hält. 

20 000 Mann! Das ilt etwa ein Fünftel des ganzen 
amerikaniſchen Heeres. Für jemanden, der noch im Zweifel 
iſt, wohin der Imperialismus der amerikaniſchen Union 
neigt, ijt dieſe Ziffer ſehr. lehrreich. 

Und noch etwas: 1924 fanden die großen Flotten⸗ 
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manöver am Panamakanal ſtatt. Die ſtrategiſche Idee 
war die Forcierung des Kanals durch eine feindliche 
Flotte. Lehrreich genug: die Forcierung gelang. Logiſche 
Folgerung: im Intereſſe der nationalen Sicherung müſſen 
die gewaltigen Befeſtigungsanlagen noch verſtärkt werden. 
Und dann 1925 die großen Flottenmanöver vor Hawaii. 
Einhundertundfünfzig Kriegsſchiffe in den ha⸗ 
waiiſchen Gewäſſern! Möglich, daß auch als Ergebnis 
dieſer Manöver ſich die Notwendigkeit der Verſtärkung 
des Flottenſtützpunktes Hawaii ergeben wird. Ich habe 
die Befeſtigungswerke auf den Inſeln nicht geſehen. 
Allzuoft bin ich auf meinen Reiſen ſchon als vermeint⸗ 
licher Spion angehalten worden, als daß ich Neigung 
hatte, durch allzu unvorſichtiges Intereſſe für mili⸗ 
täriſche Dinge mit den amerikaniſchen Militärbehörden 
in unerquickliche Beziehungen zu treten. Allein auch 
ohne Kenntnis der Einzelheiten ſieht ein militäriſch ge⸗ 
ſchultes Auge, daß die Hawaiiſchen Inſeln bei einer 
einigermaßen modernen Befeſtigung eine vollkommen un⸗ 
bezwingliche Seefeſtung darſtellen. Dieſes vulkaniſche Berg⸗ 
land mit Hunderten von Tälern, Cafions, Keſſeln und 
Schluchten bietet tauſend Möglichkeiten für die Aufſtellung 
indirekt feuernder Batterien, die eine angreifende Flotte 
nicht fo leicht erkunden kann, ſelbſt wenn fie die Überlegen- 
heit in der Luft erringen ſollte. Auf den bis über 
4000 Meter anſteigenden Berggipfeln aber laſſen ſich 
ideale, gleichfalls völlig unauffindbare Beobachtungs⸗ 
ſtellen anlegen, von denen aus das Feuer der i ali 
geleitet werden kann. 

Hawaii iſt eine Feſtung, mitten im Pazifik, ein Gi⸗ 
braltar, das dieſen Ozean ſperrt, der einmal der wich⸗ 
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tigſte auf der Erde fein wird. Selbſtverſtändlich wird 
die Schußweite der großen Flachfeuerkaliber und der 
Aktionsradius der Flugzeuge niemals derartig ſein, daß 
Hawaii die Unendlichkeit des Stillen Ozeans effektiv 
ſperrt. Allein mit dieſem unbezwingbaren Flottenſtütz⸗ 
punkt im Rücken kann es keine den Vereinigten Staaten 
feindliche Flotte wagen, der amerikaniſchen Küſte zuzu⸗ 
dampfen. 

Der Stille Ozean iſt heute noch ein freies, offenes 
Meer, ein Ozean der Romantif, auf dem noch der ver⸗ 
träumte Zauber der Südſee liegt. Allein die Südſee⸗ 
romantik iſt in raſchem Abſterben, und die Zentren des 
politiſchen und wirtſchaftlichen Schwergewichtes verſchieben 
ſich von dem überalterten Europa nach Weſten und Oſten, 
um einmal hier auf dieſem Meer, das 40 v. H. der 
geſamten Waſſerfläche deckt, zuſammenzutreffen. Frei⸗ 
lich, bis dahin hat es noch gute Wege; wir erleben heute 
erſt das Aufſtellen der Figuren auf einem Schachbrett, auf 
dem einmal um die Hegemonie auf dieſer Erde gerungen 
werden wird. 


19. Amerika auf den ſeligen Inſeln. 


Honolulu. 
ie Bäume ſind eine einzige brennend rote Blüte oder 
eine blaue, intenſiv leuchtend wie das ſüdliche Meer 

und beruhigend und ergreifend wie eine ſtille Vollmond⸗ 
nacht in den Bergen. Sie wandern auf grünem Raſen und 
zwiſchen wuchernden Farren bis an den Strand hinunter, 
auf dem man im Schatten hoher Bäume auf weichem 
Sande liegt. Zwiſchen tief herabhängenden Wedeln der 
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Palmen blaut die See. — Nein, blaut iſt nicht richtig; 
denn zuerſt iſt das Meer grün. Aber von einem leuch⸗ 
tenden, iriſierenden Grün, wie gleiches das Auge bisher 
nie geſchaut. Erſt hinter dem Grün liegt das blaue Meer, 
fo leuchtend, fo ſtrahlend, fo fait unerträglich blau, daß 
man hinausſchreien muß über die Schönheit, die das Auge 
faſt nicht mehr in ſich aufnehmen kann. 

Mit breitem ſchäumenden Streifen von fleckenloſem 
reinſten, blendendſtem Weiß unterteilt die Brandung das 
leuchtende Meer. Zur Linken hebt ſich der bizarre Fels⸗ 
kegel des Diamond Head, zur Rechten verdämmert jen⸗ 
ſeits der Bucht das Bergmaſſiv des Kaala. Das iſt Wai⸗ 
kiki, der Badeſtrand Honolulus. 

Villen liegen am Strand, wie man ſie ſich vielleicht 
einmal in müßiger Phantaſie erträumt. Unwirkliche, 
traumhafte Häuſer mit Loggien und Säulenhallen, die 
inmitten des bunten Blütengartens und gleichzeitig un⸗ 
mittelbar an der See liegen, ſo daß man von ſeinem 
Schlafzimmer aus zum Bad ins Meer geht, zwiſchen 
blaßblauen Jakarandas hindurch, rotem und weißem Ole⸗ 
ander, unter dem fallenden Blütenregen der Nelkenbäume, 
vorbei an blütenloſen Sträuchern, deren Blätter ſich von 
grün in rot und violett verfärben, und die an Leucht⸗ 
kraft mit den farbigſten Blüten wetteifern. 

Das Meer iſt mild und lau, das ganze Jahr hindurch, 
wie auch die Lufttemperatur gleich bleibt durch alle 
Jahreszeiten, ohne kalten Winter und ohne unerträglich 
heiße Sonne. Das Meer atmet in ruhiger, ſtarker Bran⸗ 
dung. Aber ſie iſt nicht bösartig, es iſt keine Unter⸗ 
ſtrömung da, der gute Schwimmer meiſtert ſie leicht. 
Keine Haie oder Rochen oder giftige Quallen ſind in 
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Kanakenſchönheiten im Bade. 


Honolulu. 


Noch ein halbes Jahr nach dem Erdbeben wird unter Staub und Aſche nach 
Aberreſten von Verunglückten und nach Koſtbarkeiten geſucht. 


Japan. 


der See, nur die bunteſten Fiſche, fo bunt, jo bizarr in 
Form und Farbe, wie die phantaſtiſchſte Phantaſie ſie 
nie erträumt. 

Da iſt der Lauwihiwili, ein veritables, zitronengelbes 
Viereck, an das auf der einen Seite ein ſchleierartiger 
Schwanz angeſetzt iſt und auf der andern ein ſchwarz und 
ſilbergrau geſtreifter Kopf mit einer entzückenden, ſpitzen 
Schnauze. Da iſt der dunkelviolette Surgeonfiſch mit den 
orangefarbenen Flecken und der indigoblaue, grün⸗ und 
violettgetupfte Vogelfiſch. Da iſt der Nohu, der genau 
wie ein Felſen ausſieht. Da iſt einer mit einer Tapir⸗ 
ſchnauze und ein runder, blaugelber, der ausſieht wie 
ein Oſterei, das ein Expreſſioniſt bemalt hat. Die Puhis 
winden ſich auf dem Sand, goldig grüne Aale mit Köpfen, 
von denen man nicht weiß, ob ſie einem Vogel oder einer 
Schlange gehören. Mitunter ſieht man den Paiki, der mit 
ſeinem periſkopartigen Auge und dem wie ein Maſt auf⸗ 
richtbaren Rückenſtachel als Modell für die Unterſeeboote 
gedient haben könnte. 

In roten Korallengärten leben dieſe Fiſche, und man 
fährt in Booten mit gläſernem Boden über ſie hin. 
Solche Fiſche gehören zu ſolchem Meer, und man glaubt, 
daß auch Menſchen zu dieſen Inſeln gehören, wie man 
ſie aus ſeinen Träumen kennt, ſchöne, himmelsglückliche 
Menſchen, für die es nie einen Sündenfall gab. Aber in 
Honolulu ſieht man inmitten eines bunten Völkergemiſches 
von Weißen, Chinejen, Japanern, Philippinern und Kore⸗ 
anern nur noch ab und zu einen Eingeborenen, vielleicht 
als Führer eines Straßenbahnwagens oder als altes, ver⸗ 
fettetes Marktweib. 


Nur draußen in der Brandung trifft man * bronze⸗ 
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braune, muskulöſe Männergeſtalten, wie man fie ſich zu 
ſolcher Inſel gedacht. Auf ihren flachen Brettern ſtehend, 
ſchießen ſie auf den Wellen reitend pfeilſchnell durch die 
Brandung, wie die Skifahrer über den Schnee. Oder 
wenn man Glück hat, mag man im Innern in einem 
Teich noch eine Gruppe Mädchen antreffen, mit denen 
man in ſeinen Träumen die Inſel bevölkerte, braun und 
nackt und mit bunten Blumen geſchmückt. 

Es iſt nicht viel übrig von dem alten, glücklichen Ge⸗ 
ſchlecht, und was noch da iſt, ſinkt zu bezahlten Schau⸗ 
ſtellern für die immer zahlreicher werdenden Fremden 
herab. Das heißt, vielleicht war auch hier nie das Glück; 
denn zwiſchen den einzelnen Inſeln war ſtändiger Krieg, 
und als Kamehameha ſie einte, da koſtete die Einigung 
Oahu die ganze Jungmannſchaft, die der ſiegreiche Über⸗ 
winder den Palifelſen hinunter in den Tod jagte. 

Nein, Unſinn, heute erſt ſind die Inſeln zu den Ge⸗ 
filden der Seligen geworden, wenigſtens für die Filmdiva 
aus Los Angeles, die hier ihre Ferien verbringt, oder den 
Olmagnaten, deſſen weiße Jacht im Hafen ſchaukelt. Für 
die Farbigen, die in Zuckerplantagen arbeiten und in 
den Ananasfeldern, in den Raffinerien und in den Müh⸗ 
len, ſind ſie es wohl weniger. Aber was macht das! Dieſe 
Inſeln ſind Inſeln der Weißen geworden. Es ſind nur 
einige wenige zehntauſend Weiße, die auf ihnen leben, 
und einige hunderttauſend Farbige und Japaner; aber 
die Weißen ſind die Herren. Sie ſtellen das Kapital, die 
andern nur die Arbeit. Es iſt keine Sklaverei. Gott be⸗ 
wahre! Hawaii iſt Mitglied der großen Weltdemokratie, 
Territorium der Vereinigten Staaten. Aber es iſt Über⸗ 
angebot an Arbeit. Man kann die Löhne niedrig halten 
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und Organiſationen verbieten, die die Lage der Plan⸗ 
tagenarbeiter verbeſſern könnten. 

Die Gelben haben keine Bürgerrechte. Aber ihre 
Kinder, die auf Hawaii geboren ſind, ſind regelrechte 
Amerikaner mit allen deren Rechten, und ſie werden 
einmal dafür eintreten. In den japaniſchen Zeitungen, 
von denen ein halbes Dutzend auf den Inſeln erſcheint, 
wird vorſichtig noch, aber darum nicht weniger deutlich, 
für die Rechte der öſtlichen Arbeiter gegenüber dem weſt⸗ 
lichen Kapital eingetreten. 

Einſtweilen iſt dieſes noch voll Expanſionsdrang. Da 
die Inſeln voll entwickelt und keine neuen Plantagen⸗ 
gründe mehr erſchloſſen werden können, denkt man daran, 
Rohſtoffe einzuführen, um die überſchüſſige billige Arbeits⸗ 
kraft zu verwerten. Man will Wolle von Auſtralien und 
Neuſeeland einführen und eine große Tertilinduſtrie ins 
Leben rufen; die Bethlehemſtahlwerke bauen ein neues, 
großes Drei⸗Millionen⸗Dock. 

Doch mit wachſenden Arbeitsgelegenheiten werden ſich 
die ſozialen Verhältniſſe nicht beſſern. Unter den japa⸗ 
niſchen, chineſiſchen und hawaiiſchen Kulis iſt vielleicht 
nicht einer, der von Karl Marx und ſeiner Lehre gehört 
hat. Allein in den japaniſchen Zeitungsredaktionen ſitzen 
Männer, die ſie ihn lehren, ſeinem Begriffsvermögen 
angepaßt und vereinfacht auf die ſimple Formel von 
der Todfeindſchaft zwiſchen dem Kapital, das der weiße 
Mann iſt, und der Arbeit, dem fronenden Farbigen. 
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20. Einfahrt in die Yedo-Bucht. 
Vokohama. 

. daß das erſte Land geſichtet iſt, drängten ſich 

alle Japaner auf dem Promenadendeck und hielten 
mit und ohne Gläſer nach ihrem Fuji Ausſchau. Bei 
klarem Wetter iſt der Blick vom Meer auf den heiligen 
Berg eine berühmte Fernſicht, allein trotzdem die See 
ſtrahlend blau und in unſerem Rücken von der auf⸗ 
gehenden Sonne mit Silberflitter überſchüttet war, ſtand 
im Weſten eine dichte Wolkenwand über dem Land, daß 
es hoffnungslos ſchien, nach dem „Verehrungswürdigen“, 
wie die Japaner den Fuji nennen, auch nur Ausſchau 
zu halten. Allein die Japaner ließen es ſich nicht ver⸗ 
drießen und ſuchten und ſuchten, bis laute Freudenrufe 
kündeten, daß er gefunden und uns doch noch das Glück 
ſeines Anblickes beſchieden war. 

Die Nebelwand über dem Land war nicht lichter ge⸗ 
worden, und es war nichts zu ſehen als eine kegelförmige 
weiße Wolke, die über dem dunklen Nebelſchleier ragte. 
Ich ſuchte und ſuchte, bis man mich belehrte, daß eben⸗ 
dieſe weiße Wolke der ſchneeige Gipfel des Fuji O 
Yama fei. 
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Das verriet nun allerdings eine gewaltige Höhe, und 
ich ſtand mit den übrigen ſtaunend vor dem berühmten 
Berg. Dem aber ſtieg augenſcheinlich all dieſe über⸗ 
reichliche Bewunderung zu Kopf; denn er reckte ſeinen 
weißen Gipfel immer höher über die Nebelbank, bis auch 
die Japaner, die durchaus ihren Fuji ſehen wollten, zu⸗ 
geben mußten, daß ſie von einer Wolke genasführt worden 
waren. Allein ſie zeigten keinerlei Arger über ihren Irr⸗ 
tum, ſondern quittierten ihn mit lautem kindlichen Lachen. 

War der Fuji ſoweit eitel Nebel und Dunſt, fo war 
die Inſel Oſhima um ſo deutlichere Wirklichkeit, was über⸗ 
raſchen mußte, als nach dem Erdbeben alle amerikaniſchen 
und europäiſchen Blätter berichtet hatten, daß die Inſel 
reſtlos vom Meer verſchlungen ſei. Aber da ſtand ſie 
nun, und ihr Vulkan ſchmauchte eine dicke ſchwere Rauch⸗ 
wolke, die die halbe Inſel wie in eine dunkle Decke ein⸗ 
hüllte. Mit dem Anblick des rauchenden Vulkans ſtand 
ſofort die Erinnerung an das Erdbeben wieder vor Augen. 
Eine ganze Anzahl japaniſcher Paſſagiere war an Bord, 
die Yokohama und Tokio ſeit dem Erdbeben nicht mehr 
geſehen hatten und in begreiflicher Unruhe darüber waren, 
wie ſie ihre Heimat antreffen würden. 

Aber noch einmal wurde das drohende Geſpenſt des 
Anblickes der zerſtörten Städte in den Hintergrund ge⸗ 
drängt, ja faſt aus dem Bewußtſein gelöſcht. Zur Rechten 
wechſelten die Landſchaften der Roſhima⸗Saki⸗Halbinſel 
in raſcher Folge. Es war, als ob das Land fic ver- 
pflichtet fühlte, ſich ſo zu zeigen, wie es der Fremde 
aus Büchern kennt und wie er es erwartet. 

Kiefern⸗ und koniferenbeſtandene Hügelketten, die in 
ſchroffer Linie abfallen und ſich kuliſſenartig vor⸗ und 
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hintereinanderſchieben, zeigen die typiſch japaniſche Mi⸗ 
ſchung von Lieblichem und Streng. An den Hängen 
der Hügel freundliche Dörfer, ein Gewirr altersſchwarzer 
Holzhäuschen, und daneben liegen den Strand hinauf⸗ 
gezogen in dichten Reihen wie ein Schwarm von der Ebbe 
überraſchter Fiſche gebrechliche Boote der Fiſcher. 

So packend war der Anblick, daß tatſächlich die Er⸗ 
innerung an das tragiſche Beben völlig ausgelöſcht war, 
noch ehe der Dampfer die Enge von Uraga paſſierte. 

Der Leuchtturm von Kannonzaki taucht auf, ein maſ⸗ 
ſiger, weißer Turm. Aber was iſt das: der Turm ſteht 
ja ganz ſchief. Man möchte dieſen hilflos ſchiefen Turm 
für eine Augentäuſchung halten. Aber da ſieht man 
daneben die niedergebrochene Front eines großen Hauſes, 
und jetzt iſt die Erinnerung an das Erdbeben wieder da, 
ohne einen nochmals zu verlaſſen. 

Kurz hinter dem Leuchtfeuer ſteht eine Batterie groß⸗ 
kalibriger Langrohrgeſchütze. Eines von ihnen iſt, wer 
weiß warum, rot geſtrichen und weiſt wie ein langer, 
blutroter Finger über die Bucht. Unmittelbar vor dieſer 
roten Kanone iſt die Felswand vollkommen herunter⸗ 
gebrochen. 

Auf die rote Kanone folgen graubraune, auf deren 
langen Läufen matt die Sonne blinkt. Überraſcht und 
hilflos ſehen die Kriegsmaſchinen aus, die das Beben 
des deckenden Felsſchutzes beraubte. 

Langſam gleitet das große Schiff daran vorbei über 
die beruhigten, blaßblauen Waſſer der Bucht. Blaßblau 
Kin der Horizont wie auf einem alten Bild von Hiro- 

ige, 

Der Horizont ijt wie ein hauchdünner Schleier über 
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die Bucht geſpannt. Schattenhaft unwirklich zeichnen ſich 
darauf die Konturen der Ufer ab. Plötzlich ſcheint mitten 
auf dem Schleier ein kubiſtiſches Bildwerk gemalt, von 
Archipenko oder ein früher Picaſſo: ein phantaſtiſcher 
Bau aus wild übereinander getürmten Würfeln. 

Eine Inſel iſt es mitten in der Bucht, die einmal ein 
ſtarkes Seefort war. Ein einziger Betonblock, aber das 
Erdbeben hob ihn, den kein 40⸗Zentimeter⸗Geſchütz hätte 
zertrümmern können, und brach ihn in Sekundenfriſt in 
Stücke. 

Wie ein Hohn wirkt das auf dem Dampfer ange⸗ 
ſchlagene Verbot, die Feſtungswerke der Tokioer Bucht 
zu photographieren. Hier braucht es keine Geheimhaltung 
mehr; denn hier gibt es nichts mehr zu verderben. Was 
einmal eine Seefeſtung war, iſt ein wertloſer Trümmer⸗ 
haufen. 

Ganz dicht gleitet das Schiff an ihm vorbei. Der 
Betonkai, der die ganze Inſel einfaßte, iſt wie ein Kranz⸗ 
kuchen in gleiche Stücke geſchnitten. Darüber ſind die 
Kaſematten gewürfelt. Das Beben hat die gewaltigen 
Betonklötze nicht zerbrochen, aber es hat ſie in die Höhe 
geworfen und umgeſtülpt. Die innerſten Eingeweide des 
Forts liegen offen. Ein betonierter Treppengang iſt in 
die Höhe gedrückt worden und die ovale Offnung zeichnet 
ſich wie ein phantaſtiſches Tor vom Himmel ab. Ganz 
oben aber ſteht noch immer das Stahlgerippe des Leucht⸗ 
feuers. Ganz ſchief und verbogen hängt es über dem 
wüſten Steinhaufen, aber es ſteht doch noch und nachts 
leuchtet ſein Feuer über die Bucht. > 

Eine zweite Feſtungsinſel folgt, weniger zerſtört. Hier 
ſieht man noch Kanonen, wenn auch die Panzertürme 
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teilweife ſchief auf der Schmalſeite ihrer Kuppel jtehen. 
In der erſten Zeit nach dem Beben hätte jeder Feind 
das Inſelreich verteidigungslos angetroffen, zumal das 
Feuer die ganzen Olvorräte ſeiner Flotte gefreſſen hatte. 

Aber dann zeigt der blaue Horizontſchleier lieblichere 
Bilder; Segel, die das gebrochene Licht unnatürlich groß 
erſcheinen läßt, bis ſie ſich beim Näherkommen als die 
friedliche Leinwand eines Schoners oder eines Sampans 
enthüllen, der vor ſchwachem Winde langſam in das 
offene Meer hinaustreibt. 


21. Das Stadtgeſpenſt. 
Vokohama. 

E. iſt immer ein ſpannender Augenblick, wenn man 

einen fremden Hafen anläuft, beſonders wenn ein 
leichter Nebel die Konturen der Stadt erſt verhüllt und 
dann langſam entſchleiert, bis man ſchließlich, am Pier 
anlegend, das ganze bunte, lebhafte Bild überſchaut und 
unmittelbar empfängt. 

Aber als wir in Yokohama anliefen, da war es, als 
ob der Nebel nicht weichen wollte. Auch als er ſich längſt 
geteilt, da war dahinter — nichts. Doch, einige rieſige 
unheimliche Geſtalten hockten am Ufer, kummervoll ge⸗ 
beugt, deren lange Ruten über das Waſſer hingen. Man 
mußte zweimal hinſehen, um ſie als zuſammengebrochene 
verbogene Krane zu erkennen. Auch die paar ausge⸗ 
brannten Haustrümmer entſprachen ſchließlich einem, wenn 
auch traurigen und jammervollen Vorſtellungsbild. Aber 
das übrige? — Auch wer im Krieg zerſtörte Städte die 
Fülle geſehen, wer in St. Quentin im vierten Kriegsjahr 
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und in Breſt⸗Litowsk unmittelbar nach dem Brand ge⸗ 
weſen iſt, braucht Zeit, um nur den Gedanken zu faſſen, 
daß dies einmal eine Stadt geweſen fei, die 360 000 Men⸗ 
ſchen Heim und Arbeitsſtätte war. 

Wenn man ſonſt nach langer Seefahrt in den erſten 
Hafen einläuft, brennt jede Fiber darauf, an Land zu 
kommen, mag es an Bord auch noch ſo bequem und 
reizend geweſen ſein. Hier aber zögert man. Das Ge⸗ 
päck war längſt erledigt, von den Zollbeamten mit vor⸗ 
bildlicher Höflichkeit und Zuvorkommenheit noch an Bord 
durchgeſehen und von den Porters der Tokioer Hotels in 
Empfang genommen, draußen ſchien die Sonne, der Him⸗ 
mel blaute, und doch zögerte man. Das Schiff war Heim, 
Vertrautheit, Sicherheit. Was vor einem lag, war ſchlim⸗ 
mer als eine zerſtörte Stadt, es war ein unheimliches 
Nichts. 

Nicht erſchreckend, ſondern faſt vertraut empfand man 
die ausgebrannten Trümmer ehemaliger Wellblechbaracken 
auf dem verbogenen Pier. Das war der Net eines Un⸗ 
glücks, das man begreifen konnte. Was dahinter am 
Lande war, entzog ſich zunächſt noch jedem Begreifen und 
Verſtehen. 

Neben unſerm Schiff lag ein anderer Dampfer der 
Toyo Kiſen Kaiſha, der in wenigen Minuten nach San 
Franzisko auslaufen ſollte. Der Sitte gemäß waren Tau⸗ 
ſende bunter Papierbänder vom Land zum Schiff ge⸗ 
ſpannt. Jeder Abreiſende hält ſich bis zum letzten Augen⸗ 
blick mit ſeinen zurückbleibenden Freunden und An⸗ 
gehörigen verbunden. Ein Wimpelwald luſtig wehender, 
bunter Papierſchlangen und dahinter — die verſchiedene, 
geſpenſtiſche Stadt. 


124 


Langſam ſchob jih die Menge über den ſchmalen Pier 
dem Stadtgeſpenſt zu, das ihr entgegenkam; denn un⸗ 
abläſſig rollten Karren an, die Schutt und Steine ins 
Waſſer leerten, ſo das Land langſam gegen die See 
vorſchiebend. 

Die Rikſchas eilten durch die Stadt. Ja, es war doch 
wieder eine Stadt, eine Stadt zwar, die von Erdbeben, 
Flutwelle und Feuer hoffnungslos zerſtört, aber wieder im 
Aufbau war. Noch häufte ſich überall in wüſten, traurigen 
Bergen der Schutt, unter dem man immer noch und immer 
noch verweſte Leichen hervorzieht. Aber man hat bereits 
wieder Straßen durch die Trümmer gezogen, über deren 
unebenen Grund leichtfüßig die Rikſchakulis eilen. Man 
hat Baracken und Wellblechbuden errichtet, in denen Welt⸗ 
firmen, die vor dem Beben eigene, große, ſchöne Geſchäfts⸗ 
häuſer hatten, ſich jetzt mit einem Zimmer begnügen. Die 
Regierung hat alle Kraft und alle verfügbaren Mittel 
zunächſt auf den Wiederaufbau der Hauptſtadt Tokio 
verwandt. Tokio iſt weniger zerſtört, und wo es zerſtört 
ijt, find die abgebrannten Holzhäuſer leichter erſetzbar, 
als in dem mehr europäiſch⸗amerikaniſchen Yotohama, 
wo es erſt Monate Arbeit koſtet, die Trümmer der 
großen Stein⸗ und Ziegelbauten fortzuſchaffen. 

Trotzdem wird auch Yokohama wieder aufgebaut 
werden, an der gleichen Stelle, trotz der Erdbebengefahr 
und trotz der Koſten, die nötig ſind, um erſt einmal Raum 
für eine neue Stadt zu ſchaffen. Dem Fernſtehenden 
erſcheint das unverſtändlich, aber hier begreift man die 
Gründe. Zunächſt ſuchten die Eigentümer der zerſtörten 
Häuſer unter den Trümmern nach Angehörigen und 
Hausrat oder Wertgegenſtänden. Der eine oder andere 
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blieb und richtete ſich ein. Dann kamen die Schiffe und 
brachten Wiederaufbaumaterial. Für die Dockarbeiter 
mußte Unterkunft geſchaffen werden. Die Schiffahrts⸗ 
und Importhäuſer mußten ſich Geſchäftsräume einrichten. 
Schließlich kommt der Fatalismus der Japaner dem Leben 
gegenüber dazu, und vor allem die Intereſſen der Grund⸗ 
eigentümer, die auf den Wiederaufbau an der gleichen 
Stelle dringen. 

So baut ſich aus dem Schutt langſam und behelfs⸗ 
mäßig ein Viertel um das andere auf. So wird Yoto- 
hama wieder als die ſtolze Handelsempore entſtehen, die 
es war. Aber das iſt alles Zukunft; Gegenwart iſt das 
Geſpenſt und der Leichnam, der vom alten Yokohama 
übrigblieb. 

Ein friſcher Wind weht von der Bai her, wirbelt 
Staub auf, belädt ſich mit Verweſungs hauch. Die Rikſchas 
ſind in eine dichte, ſchmutzige Wolke gehüllt, und die 
Augen ſchmerzen von dem Schmutz und Staub, gegen 
den man ſich nicht ſchützen kann. 

Es bleibt niemand länger als unbedingt nötig in dieſer 
Stadt, und man verſteht, was ein Erdbeben heißt. Nicht 
nur die erſchütternden Minuten und Stunden der Kata⸗ 
ſtrophe, nicht nur die grauenhaften Tage und Wochen des 
Wegſchaffens der Toten und Suchens unter den Trüm⸗ 
mern; nein, es heißt auch Monate und Monate des 
engſten Zuſammenlebens mit einem Geſpenſt, das einen 
ununterbrochen an das erinnert, was war, und an das, 
was jeden Augenblick wieder eintreten kann. 
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22. Das japaniſche Wiederaufbaugefchäft. 
Tokio. 

uf die Kunde von dem Umfang des japaniſchen 

Bebens ſtieg nach gewiſſen Artikeln in der ganzen 
Welt die Nachfrage. Spekulative Köpfe ſahen die Größe 
des Wiederaufbaugeſchäftes voraus und deckten ſich recht⸗ 
zeitig ein, ehe die Preiſe anzogen. Als Maßſtab für die 
Dimenſionen dieſes Geſchäftes mag nur die eine Ziffer 
dienen, daß im Dezember allein an Nägeln 72,5 vom 
Hundert der geſamten amerikaniſchen Ausfuhr nach Japan 
gingen. Vor allem aber iſt der ſinkende Yen ein weithin 
ſichtbarer Pegel für das durch das Erdbeben verurſachte 
Überwiegen der Einfuhr. Dieſer Überſchuß der Einfuhr 
über die Ausfuhr erreichte bis Ende März 1924 den 
Betrag von 470 Millionen Yen. An dieſem Tag endete 
die Friſt für die zollfreie Einfuhr von Wiederaufbau⸗ 
material, und mit Rückſicht auf die ſtändig und immer 
beängſtigender fallende Währung erhoffte man in japa⸗ 
niſchen Regierungs- und Finanzkreiſen von jetzt ab einen 
Rückgang der Einfuhr. 

Allein bereits die erſten zehn Apriltage brachten einen 
neuerlichen Überſchuß der Einfuhr von 50 Millionen. 
Wenn auch die japaniſchen Banken die Kredite für 
weiteren Import verweigern, ſo kann die Regierung doch 
nicht hindern, daß von ausländiſchen Banken derartige 
Kredite gegeben werden, und man rechnet heute für das 
erſte Semeſter des Jahres mit einem Importüberſchuß 
von 6—700 Millionen Yen. 

Auf die Dauer muß aber die paſſive Handelsbilanz 
und die ihr folgende Verſchlechterung der Währung eine 


127 


Droſſelung der Einfuhr bewirken und das Ende der 
Wiederaufbaukonjunktur herbeiführen. In gewiſſem Sinn 
iſt dies bereits eingetreten, wie es ſich überhaupt gezeigt 
hat, daß mancher kluge Kopf allzu klug ſpekulierte. An 
Eiſen und Glas, und vor allem an Zement kam nach der 
Kataſtrophe weſentlich mehr ins Land hinein, als zunächſt 
verbraucht werden konnte, und eine ganze Reihe Firmen 
ſtehen der fatalen Lage gegenüber, daß ihnen die ein⸗ 
geführten Waren nicht abgenommen werden. Beſonders 
prekär iſt die Lage eines deutſchen Unternehmens, das 
ſich in Zement übernahm. 

Japan iſt ein armes Land. Die fetten Gewinne der 
Kriegsjahre gingen zum Teil ſchon bei dem großen Krach 
des Jahres 1920 drauf, einen weiteren Teil verſchlang 
das Erdbeben. So iſt gar kein Gedanke daran, daß Tokio 
und Yokohama in ähnlich kurzer Friſt wie ſeinerzeit San 
Franzisko wieder aufgebaut werden. Machte man bei 
San Franzisko damals den Fehler, die Stadt zu raſch 
wieder aufzubauen, ohne die Möglichkeit der völligen 
Anderung des Stadtplanes zu nutzen, ſo beſteht bei den 
japaniſchen Städten die Gefahr, daß man zu langſam mit 
dem Wiederaufbau vorgeht, und daß dauernd wird, was 
nur als Behelf gedacht war. 

Zunächſt hatte das Verbot der Regierung, feſte 
Bauten zu errichten, ehe die neuen Bebauungspläne fertig 
ſind, das Gute, daß man in Ruhe das geſamte Stadt⸗ 
bild einer Reviſion unterziehen kann. Vor allem handelt 
es ſich um die Verbreiterung der Straßen, die Errichtung 
freier Plätze und Parks, die in Zukunft eine Kataſtrophe 
gleichen Umfangs verhindern ſollen, und den Ausbau 
Tokios als Hafen. 
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Vom Erdbeben verſchobenes Haus auf dem Bluff in Vokohama. 


Trümmerfeld auf dem Bluff in Yotohbama. 
(Der Bluff iſt das ehemalige europäiſch⸗amerttaniſche Wohnviertel.) 


. 


Vokohama nach dem Erdbeben. 


Im Wiederaufbau, 


EEE, 


Blick vom Benten Bafchi. 


Vokohama. 


Dieſer letztere iſt nunmehr beſchloſſen. Mit einem 
Koſtenaufwand von 46,5 Millionen Yen ſollen ein Groß⸗ 
ſchiffahrtsweg von Yokohama nach der Hauptſtadt und 
entſprechende Hafenanlagen geſchaffen werden. Man 
rechnet den Bau in ſechs Jahren durchzuführen. Da 
80 vom Hundert der in Yokohama eintreffenden Güter 
für Tokio beſtimmt ſind, die heute größtenteils in Leich⸗ 
ter umgeladen werden müſſen, ſo iſt die wirtſchaftliche 
Baſis der Anlage vorausſichtlich gegeben. 

Wenn für dieſes Unternehmen, das einen alten Wunſch 
Tokioer Handelskreiſe darſtellt, auch die Mittel flüſſig 
gemacht werden, ſo wird der völlige Wiederaufbau ſich 
kaum in dem urſprünglich gedachten Ausmaße durchführen 
laſſen, und ein gut Teil des Eiſens und Zements, aus dem 
die Wolkenkratzer des neuen Tokio errichtet werden ſollten, 
wird wohl noch auf Jahre hinaus keine Verwendung 
finden. Das heißt, daß die Preiſe hierfür, vor allem für 
den keine lange Lagerung vertragenden Zement herunter⸗ 
gehen müſſen, und bereits nicht unweſentlich herunter⸗ 
gegangen ſind. So erfreulich nun auch dieſe Tatſache für 
den japaniſchen Wiederaufbau im ganzen iſt, ſo ſchließt 
ſie doch erhebliche Verluſte nicht nur für manche Impor⸗ 
teure und japaniſche Einkäufer ein, ſondern auch für die 
Regierung ſelbſt, die ſich gleich nach der Kataſtrophe allzu 
teuer in den Vereinigten Staaten eindeckte. 

Einſtweilen aber hat man in den maßgebenden Kreiſen 
hier die Hoffnung, den Wiederaufbau in dem geplanten 
großen Stil durchführen zu können, noch nicht aufgegeben. 
Die Regierung macht Verſuche über Verſuche mit erd⸗ 
bebenſicherem Material und erdbebenſicherer Bauweiſe. 
Daß der große, mit reichlich viel Stukkatur überladene 
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Imperialhotelbau völlig unverſehrt blieb, anſcheinend bloß 
ſeiner feſten Betonfundierung wegen, gibt einen Finger⸗ 
zeig. Aber wer kann ſo koſtſpielig bauen? Und dann der 
Stadtplan. Selbſt wenn ſich all die teueren Gas⸗ und 
Waſſerleitungen umlegen ließen, erſcheint keine Möglich⸗ 
keit, ſich mit den verſchiedenen Grundbeſitzern auseinander⸗ 
zuſetzen. 

So wird die Hauptſtadt Japans wohl auf lange 
Zeit eine Budenſtadt und ein Barackenlager bleiben. 
Einzelne große Gebäude, die den Stößen ſtandhielten, 
das Maranouchibuilding, das Nuſen⸗Kiſen⸗Kaiſha⸗Build⸗ 
ing und einzelne Wolkenkratzer mehr, die es, wenn 
auch nicht an Höhe, ſo doch an Häßlichkeit mit jedem Ge⸗ 
ſchäftshaus des Chicagoer Loop aufnehmen, Seite an 
Seite mit dürftig zuſammengeſchlagenen Baracken. Dann 
Bretterbuden, Zeltlager, Holzhütten, ſtraßauf, ſtraßab. 
Die Holzbuden ſind Geſchäftshäuſer, Läden, Reſtau⸗ 
rants, Büros. Bunte Auslagen ſind darin, farbige 
Reklame darüber. Dahinter drängen ſich in einzelnen 
Räumen ganze Familien. Auch die Miniſterien ſind teil⸗ 
weiſe in Baracken untergebracht. Tokio iſt eine Haupt⸗ 
ſtadt aus Brettern und Latten. 

Die Wohnverhältniſſe, die für Europäer kaum er⸗ 
träglich wären, ſind für die Japaner, die vor allem in 
den unteren Klaſſen an ſehr einfaches Wohnen gewöhnt 
find, nicht fo ſchlimm. Es mag fogar Leute darunter 
geben, die einen guten Tauſch machten, für viele iſt der 
Unterſchied nicht groß. , 

Ein Unterſchied iſt allerdings da. Jeder hat wieder 
ein Dach über dem Kopf. Aber er hat nur, was unbedingt 
notwendig und nützlich iſt. Alle Freuden des Lebens, ſo 
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viele, kleine, niedliche Zierate, für die der Japaner ſo⸗ 
viel Sinn und Geſchick hat, ſind mitverbrannt. Das 
japaniſche Haus, auch das ärmlichſte, hatte noch immer 
eine freundliche Note. Einen Garten hatte faſt jeder, und 
wenn er auch nur aus einem Baum, vielleicht ſogar nur 
aus einem Zwergbaum beſtand. Alles iſt verbrannt. 

Wieviel verbrannte, ſieht man erſt, wenn man die 
Feuerlinie paſſiert und in die Stadtteile kommt, die ver⸗ 
ſchont geblieben. Jetzt, zur Zeit der Blüte, iſt der Unter⸗ 
ſchied beſonders kraß. Das neue Tokio iſt von einer kahlen 
Nüchternheit, die ſelbſt den Nüchternſten erſchrecken muß. 
Auch in der Stadtverwaltung hat man das geſehen und 
eine Baumſchule angelegt, aus der man Bäume zum 
Selbſtkoſtenpreis abgibt. 

Ob es was nützen wird? Man hat bei Anlage der 
Buden und Baracken keinen Platz für Bäume und Haus⸗ 
gärten vorgeſehen, und dann iſt der Japaner in der 
großen Stadt wohl auch ſchon etwas von dem ameri⸗ 
kaniſchen Nützlichkeitsſinn beeinflußt. Das alte Japan 
hatte Sinn und Zeit für künſtleriſche Kultur, der Wieder⸗ 
aufbau ſeiner zerſtörten Städte wird zeigen, wieviel die 
vordringende weſtliche Zivilifation davon noch übrig⸗ 
gelaſſen hat. 


23. Die Ryori⸗ya⸗Bekanntſchaft. 
Tokio. 
A. der Ecke des niederen Bretterhäuschens baumelte 
eine bunte Papierlaterne, und vor dem Eingang 
hingen mit Schriftzeichen bedruckte lange Stoffſtreifen 
vorhangartig herunter. Zwiſchen den Stoffbahnen hin⸗ 
durch ſah man eſſende Menſchen, und der Duft von 
0 9* 
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Gebratenem wehte einladend heraus. Es war augenſchein⸗ 
lich ein Reſtaurant, eine „Ryori⸗ha“ — wenn man fold 
hochtrabenden Ausdruck für eine ſo beſcheidene Gaſt⸗ 
ſtätte gebrauchen darf. 

Die naſſe, ſchmutzige Straße vor uns glänzte im Licht 
unzähliger bunter Papierlaternen, bis in endloſe Ferne 
von den gleichen beſcheidenen Bretterhäuschen eingerahmt. 
Wir waren weit vom Hotel, müde und hungrig, und ſo 
traten wir ein. Wenn man erſtmalig in ein Land von 
ſo ganz andern Sitten und Anſchauungen kommt, deſſen 
Sprache man nicht kennt, und deſſen Schrift ſo ſchwierig 
iſt, daß ihre Erlernung eine Lebensaufgabe bedeutet, 
kommt man ſich ähnlich hilflos vor wie ein Taubſtummer, 
der nicht leſen und ſchreiben kann, und der unvermutet 
unter wildfremde Menſchen verſchlagen wird. Wie ſichere 
Häfen in dieſem unbekannten und unheimlichen Meere 
eines zunächſt jo fremden Volkstumes find die großen 
Hotels, die internationalen Karawanſereien, und die 
meiſten Reiſenden im fernen Oſten gondeln nur von 
einem ſolchen Hafen zum andern. An Bahn oder Schiff 
vom Hotelporter in Empfang genommen, und ebenda 
bis zur nächſten Station wieder abgeliefert; und wenn 
ſie ſich wirklich in das Gewühl der fremden Stadt be⸗ 
geben, ſo nicht ohne den Schwimmgürtel eines wohlinſtru⸗ 
ierten Chauffeurs oder Rikſchamannes, wenn nicht gar 
eines Führers oder Dolmetſchers. 

Es gibt Leute, die dieſe Art zu reiſen ſehr ſchätzen. 
Allein, ich habe ſie ſtets in den Tod nicht leiden können, 
und wenn man auch als bekannter Journaliſt im fremden 
Land nun einmal gewiſſe Repräſentationspflichten hat 
und leider im erſten Hotel abſteigen muß, ſo iſt es 
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doch nicht nötig, ſich im übrigen der forglihen Behütung 
und Gängelung durch Porters, Führer und Ritkſchakulis 
zu unterwerfen. 

So waren wir gleich nach Ankunft im Imperial los⸗ 
gegangen, und jetzt lag das Hotel irgendwo weit hinter 
uns. Man ſaß da jetzt bei Muſikbegleitung gerade beim 
Diner. Alle Bekannten vom Schiff ſaßen da; denn es 
gibt ja eigentlich nur ein erſtes Hotel in Tokio. Wenn 
man im Orient immer nur in erſten Hotels wohnt und 
ißt, ſo kommt man nur mit den gleichen Leuten oder 
doch ſolchen der gleichen Art zuſammen. Die Hotels 
ſchreiben dann noch in ihren Ankündigungen: „Man 
glaubt in unſern eleganten Räumen in Paris oder London 
zu ſitzen.“ Das iſt ſehr ſchön, aber ſchließlich nicht der 
Zweck einer Orientreiſe. 

Nun, vor unſerer Bretterbude ſah es gar nicht nach 
London oder Paris aus, höchſtens nach Eaſtend oder 
Montmartre. Es ſah angenehm fremdartig und aben⸗ 
teuerlich aus, wenn es auch ſicher nur eine ganz friedliche 
Gegend und eine harmloſe Kneipe war, in der beſcheidene, 
anſtändige Menſchen zu Nacht aßen. 

Unſer Eintritt erregte Senſation. Der Koch, der über 
offenem Holzkohlenfeuer irgend etwas briet, und die drei 
bedienenden „Neſans“ ſahen nicht weniger erſtaunt auf, 
als die wenigen Gäſte. Es mochte noch nie vorgekommen 
ſein, daß Europäer ſich hierher verirrt hatten. Zunächſt 
blieb alles regungslos erſtarrt, als wir nicht wieder um⸗ 
kehrten, ſondern uns an einem der Tiſche niederließen — 
das Lokal war immerhin ein halbeuropäiſches mit Holz⸗ 
tiſchen und Hockern von ſolch winzigem Durchmeſſer, daß 
man ſie erſt ſcheu muſterte, ob der betreffende Körperteil 
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auch wirklich Platz darauf fände. Schließlich faßte ſich 
eine der Neſans ein Herz, näherte ſich und verbeugte 
ſich tief, ſo daß man ihre kunſtvolle Friſur genau be⸗ 
wundern konnte. Natürlich verſtanden weder wir ihr Ja⸗ 
paniſch noch ſie unſer Deutſch oder Engliſch. Wir lächelten 
uns daher erſt gegenſeitig eine Weile an, bis ſie ſoweit 
verſtanden hatte, daß ſie Tee brachte. 

Aber ſchließlich wollten wir auch eſſen, und die Be⸗ 
ſtellung eines Gerichtes wäre ſchon ſchwieriger geweſen, 
wenn wir nicht glücklicherweiſe in ein Lokal geraten wären, 
das nur ein Spezialgericht verabfolgte. Außer den üblichen 
Speiſehäuſern gibt es in Japan eine ganze Anzahl Reſtau⸗ 
rants, die nur ein einziges Gericht verabreichen, für das ſie 
beſonders bekannt und berühmt ſind. Da ſind vor allem 
die Häuſer, in denen man Nikunabe ißt, ein Fleiſchgericht, 
zu dem man nur die Rohſtoffe geliefert bekommt, und 
das man ſich ſelbſt auf kleinen Holzkohlenfeuern brät, 
die vor jeden Gaſt geſtellt werden. Dann gibt es andere 
Lokale nur für Auſtern, gebratenen Fiſch oder für irgend⸗ 
ein anderes Seetier. 

In unſerer Wirtſchaft gab es etwas Schmalzgebackenes, 
das recht gut ſchmeckte, aber was mochte es eigentlich ſein? 
Wir hätten es kaum erfahren, wenn nicht einige, aus Ver⸗ 
ſehen mit in die Teighülle hineingebackene Krebsſchwänze 
es uns verraten hätten. Die Neſan hatte uns etwas 
zögernd und mit fragendem, verlegenem Blick, augenſchein⸗ 
lich weil ſie über kein europäiſches Beſteck verfügte, die 
Eßſtäbchen gebracht. Aber da wir unſere erſte Erfahrung 
mit dieſen, zunächſt ſchwierig zu handhabenden Eßgeräten 
bereits auf dem japaniſchen Dampfer gemacht hatten, 
konnten wir unter den beifälligen Blicken des ganzen 
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Lokales ſowohl mit den gebackenen Krabben als mit 
dem unvermeidlichen Reis mit leidlichem Anſtand fertig 
werden. 

Übrigens blieben wir an unſerm Tiſch nicht lange 
allein. Das Lokal füllte ſich raſch, und uns gegenüber 
nahm ein älterer Japaner in beſcheidenem europäiſchen 
Anzug Platz. Wenn ein Japaner auch nur zwei Worte 
einer fremden Sprache beherrſcht und einen Ausländer 
trifft, ſo verſucht er ſicher ein Geſpräch mit ihm anzu⸗ 
knüpfen; denn ſolche Gelegenheit, Konverſation zu üben, 
läßt ſich der lerneifrige Oſtaſiate nicht entgehen. So 
waren wir denn bald im Geſpräch, und es zeigte ſich, 
daß unſer Gegenüber, ein Lehrer an einer Mädchenſchule, 
recht ordentlich engliſch und deutſch ſprach. 

Natürlich ſuchte er zu ergründen, wer wir wären, wie 
wir hierhergekommen ſeien und wo wir wohnten. Als er 
nach unſerer Wohnung fragte, zögerte ich einen Augen⸗ 
blick; denn das Imperialhotel, deſſen Hauptaktionär das 
Kaiſerhaus iſt und das in neuen Reiſeführern als „Wun⸗ 
der des Oſtens“ fungiert, und dieſe mehr als beſcheidene 
Kneipe waren ein gar zu ſtarker Kontraſt. Meine Ant⸗ 
wort löſte ein derart unverhohlenes Erſtaunen aus, daß 
ich es mir nicht verſagen konnte, unſere neue Bekanntſchaft 
für den folgenden Abend zum Diner ins Hotel zu laden. 

Der Lehrer kam auch pünktlich zur angegebenen Zeit, 
freilich im ſchwarzen Gehrock, der ja nun allerdings nicht 
ganz zur Abendtoilette der übrigen Gäſte paßte. Aber 
ſonſt wurde er der ſchwierigen Situation mit Anſtand 
gerecht, wenn ihm auch die verſchiedenen Beſtecke einiges 
Kopfzerbrechen verurſachten, ſo daß wir ihm bei der rich⸗ 
tigen Auswahl für jeden Gang ein wenig nachhalfen. 
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Unſere eleganten Schiffsbekanntſchaften guckten ein wenig 
erſtaunt. Aber alles ging ganz gut bis zum Schluß, als 
die Fingerſchalen gebracht wurden. Trotzdem wir uns 
beeilten, ihren Gebrauch vorzudemonſtrieren, ergriff unſer 
Gaſt die Schale mit beiden Händen, ſetzte ſie an den 
Mund und — trank ſie nicht etwa aus, ſondern, ſchlimmer 
noch, begann kräftig zu gurgeln. Dann ſpuckte er das 
Waſſer wieder in die Schale und — o Schreck, ſetzte 
ſie nochmals an den Mund, gurgelte und ſpuckte wieder, 
und wiederholte dieſe Prozedur, immer mit dem gleichen 
Waſſer, mindeſtens ſechsmal. Das war entſchieden ein 
Rekord, und eine Szene, wie ſie das Imperial noch nicht 
erlebt hatte. Der Manager, die Kellner und die Gäſte 
erſtarrten in noch viel faſſungsloſerem Staunen als die 
Neſans und die Kulis bei unſerem Eintritt in die kleine 
Kneipe! 

Unſer neuer Freund war uns in den nächſten Tagen 
ein ſehr wertvoller Führer durch Tokio, von dem wir 
mancherlei zu hören bekamen, was der Fremde land⸗ 
läufigerweiſe nicht erfährt. Es iſt im Grund ja nicht nur 
die gleiche, durch Cook, das Touriſtenbüro und die euro⸗ 
päiſchen Hotels vorgezeichnete Straße, die die meiſten 
Fremden in Japan gehen, ſondern ſie kommen auch alle 
mit dem verhältnismäßig kleinen Kreis engliſch ſprechender 
Leute zuſammen, zu deren mehr oder minder offiziellem 
Aufgabenkreis es gehört, hervorragende Fremde zu emp⸗ 
fangen und ihnen den richtigen Eindruck von Japan bei⸗ 
zubringen. So war das, was wir erfuhren, die kleine, 
mehr harmlos⸗luſtige als peinliche Szene ſchon wert. 
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24. Raſt im Reis⸗Raſen⸗Haus. 

Mito. 
at — tat — tat klatſchten in gleichmäßigem Takt die 
Sohlen der Rikſchakulis auf den Boden. Sie tragen 

keinerlei Schuhe, ſondern Strümpfe mit Gummiſohlen, 
zweigeteilt, je für die große Zehe und die übrigen, ſo 
daß ihre Füße wie die eines Straußes wirken. Gleich 
dem des großen Laufvogels iſt auch ihr trabender Schritt, 
weitausholend, leichtfüßig, fo daß einem gar nicht der 
Gedanke aufkommen kann, daß ein keuchender, ſchwitzender 
Menſch ſich zwiſchen den Deichſeln müht. 

Das matte Licht, das die Schojis, die in kleine Vier⸗ 
ecke geteilten Papierwände, auf die Straße warfen, und 
das mild und weich war wie der reflektierende Glanz von 
Perlmutterſchale, begann nach und nach zu erlöſchen. 
Es wurde ſpät, und noch immer trabten unſere Rikſcha⸗ 
kulis zwiſchen den Häuſern entlang, die raſſelnd und 
klappernd die nächtlichen Bretterläden vor die dünnen 
Papierwände ſchoben, um ſich gegen die Nacht abzu⸗ 
ſchließen. 

Wohin fuhren wir? Noch immer war von dem japa⸗ 
niſchen Gaſthof, den ich den Kulis angegeben, nichts zu 
ſehen. Hatte der Rilſchamann verſtanden? Mein Japa⸗ 
niſch war erſt in den allererſten Anfängen. „Shibataya“, 
rief ich noch einmal: „Hay, hay!“ nickt der Vogel⸗Strauß⸗ 
Mann, ohne ſich umzudrehen. Alſo, in Gottesnamen! 
Eigentlich konnte er uns ja hinführen, wohin er wollte, 
und man hätte ſich nicht einmal wehren können. In 
ſtoiſchem Gleichmut trabten die Kulis, und die bunten 
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Papierlaternen, die von den Deichſeln herunterhingen, 
baumelten luſtig auf und nieder. 

Wir hatten beſchloſſen, japaniſch zu leben, ſobald wir 
erſt einmal von Tokio fort waren, und hier in Mito 
wollten wir den erſten Verſuch damit machen. Mito ſchien 
gerade der richtige Ort. Es ſteht nicht auf der Liſte, 
die Cook und Touriſtenbüros vorſchreiben, iſt ein kleines, 
verträumtes Landſtädtchen, und die Neugier, mit der man 
uns am Bahnhof nachſah, ſprach dafür, daß Fremde hier 
ſelten ſeien. 

Alle unſere Tokioer Bekannten hatten uns dringend 
von unſerem Vorhaben abgeraten, und auch der „Murray“, 
der bekannte Japanführer, ſchreibt, daß mancher, der aus 
der Ferne hoffnungsvoll auf das japaniſche Eſſen blickte, 
ſeinen Mut ſinken fühlte, ſobald er der ungenießbaren 
Wirklichkeit dieſes Eſſens gegenüberſtand. Vom japa⸗ 
niſchen Schlafen und Baden ganz zu ſchweigen! 

Aber wir hatten uns dadurch nicht von unſerem Vor⸗ 
haben abhalten laſſen, und jetzt waren wir überdies fo 
müde und hungrig, daß wir mit allem zufrieden ge⸗ 
weſen, wenn wir nur erſt an Ort und Stelle angelangt 
wären. A 

Aber da bog der erſte Kuli auch ſchon in einen reizen- 
den, kleinen Hof ein, zur Linken eine hübſche alte Stein⸗ 
laterne, zur Rechten eine maleriſche, japaniſche Kiefer. Wir 
hielten vor der Shibataya, „dem Reis⸗Raſen⸗Haus“. 

Nun war es faſt ein wenig wie bei Aladdins Wunder⸗ 
lampe aus 1001 Nacht, als ſich auf das Rufen der Rikſcha⸗ 
leute die Papierwände auseinanderſchoben. Ein ſpiegel⸗ 
blank polierter Flur, an den weiche Matten grenzten. Ein 
Papierſchirm, über den ein Kranich ſtolzierte, eine koſt⸗ 
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bare Vaſe voll Blütenzweigen, im Türſpalt kauerte ein 
niedliches junges Ding, das ſich bei unſerem Anblick 
niederwarf, mit der Stirne faſt den Boden berührend. 
Wie mit einem Schlag waren plötzlich lautlos zwei, drei, 
vier Mädchen da, die ſich gleichfalls zur Begrüßung 
niederwarfen. Da kauerten ſie vor uns, eine farbenbunte 
Reihe, und zwitſcherten los und kicherten in ihre langen 
Kimonoärmel hinein, als wir fie jo gar nicht verſtanden. 

Da jedoch ſchließlich kein Zweifel ſein konnte, daß wir 
Nachtquartier wollten, ſo huſchten zwei heran, zogen uns 
die Stiefel aus und ſtreiften uns ſtatt deſſen Pantoffel 
über, und nun ging es durch endloſe Gänge, über ge⸗ 
länderloſe, ſteile Treppen und wieder durch Gänge, bis 
der nunmehr auch dazugekommene Wirt und die Mädchen 
beiderſeits einer Schiebetür in die Knie ſanken. „Irrass- 
kai! Irrasskai!“ „Wollen Sie ſich herablaſſen, einzu⸗ 
treten!“ Die Stirnen ſenkten ſich auf den Boden. Wir 
verneigten uns unſererſeits, ſtießen die Pantoffel ab und 
gingen auf Strümpfen — wie es der Anſtand erfordert — 
in unſer Zimmer. 

Es war das Ehrenzimmer des Hauſes, in das man 
uns führte, — wie wir ſpäter hörten: der Raum, in dem 
der Diviſionär zu übernachten pflegt, wenn er zur In⸗ 
ſpektion des Mitoer Regimentes in die Stadt kommt —, 
aber zunächſt wirkte der Raum weder ſehr großartig 
noch überhaupt wie ein Zimmer. Der Japaner kennt ja 
keinerlei Möbel, nicht einmal Teppiche, die beim Moham⸗ 
medaner der Wohnung die Note geben. So wohnen in 
Japan Kaiſer und Bauer im gleichen Stil. 

Vier papierne Schiebewände, ein Boden aus Tatamis, 
den dickgeflochtenen Reisſtrohmatten, und eine hölzerne 
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Dede — das iſt das japaniſche Zimmer. Derart wat 
auch das unſrige. Aber bald merkten wir, daß die Matte 
neu und ſauber, das Papier untadelig und ohne Riß 
und das verwendete Holz koſtbar war. Außerdem war 
auch die Takonoma beſonders geſchmackvoll eingerichtet. 

Die Takonoma iſt eine Niſche, die in keinem beſſeren 
Zimmer fehlt. Urſprünglich mag ſie die Schlafniſche ge⸗ 
weſen ſein; denn, wie ein boshafter engliſcher Schrift⸗ 
ſteller behauptet, ſie iſt der einzige zuggeſchützte Platz im 
japaniſchen Haus. Später wurde ſie wohl der Aufenthalt 
für den Hausgeiſt, und die Bewohner zogen ſich daraus 
zurück und verlegten ihre eigene Schlafſtätte mitten ins 
Zimmer. Heute iſt die Takonoma etwas wie ein Haus⸗ 
altar. Es hängt immer ein Kakemono darin, ein Wand⸗ 
bild, von denen die japaniſche Familie einen großen Vor⸗ 
rat hat. Sie hängt jedoch nicht alle an die Wand wie 
bei uns, ſondern jeweils nur eines in einem Zimmer, das 
häufig, der Stimmung oder der Jahreszeit entſprechend, 
gewechſelt wird. Weiter ſteht da noch eine Vaſe mit 
friſchen Blumen oder Blüten und eine Bronzefigur: ein 
Buddha, ein Shintogott oder auch ein Tierbild. Dieſe 
Dreiheit iſt ſtereotyp und ſtreng vorgeſchrieben, aber ſie 
läßt innerhalb fold) enger Grenzen dem perſönlichen Ge⸗ 
ſchmack und Kunſtverſtändnis einen weiten Spielraum. — 

Uns grüßte bei unſerm Eintritt ein Shichi Futujin, 
ein dickbäuchiger, friedlich grinſender Glücksgott, ein weißer 
Kranich auf dem Kakemono, der in die ſinkende Sonne 
hineinflog, und ein blühender Pfirſichzweig. Als dann die 
Dienerinnen im Handumdrehen einen Hibachi ins Zimmer 
geſtellt, einen blauen Fayencetopf mit dem wärmenden 
Holzkohlenfeuer, um die ſie die ſeidenen Kiſſen für uns 
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zum Sitzen gruppierten, und fie uns lächelnd in winzigen 
Porzellantöpfchen den grünen Tee ſervierten, war das im 
erſten Augenblick ungaſtlich ſcheinende Zimmer in einen 
Raum voll wundervollſter, behaglicher Gaſtlichkeit ver⸗ 
wandelt. 

Soweit war alles gut und ſchön. Aber nun kam der 
Wirt wieder mit einer langen Rolle und begann, ſich 
mehrmals auf den Boden verneigend und reſpektvoll die 
Luft zwiſchen den Zähnen einziehend, eine lange Rede, die 
auch nach mehrmaliger Wiederholung unverſtanden blieb 
und ſchließlich auf beiden Seiten faſſungsloſe Ratlofigteit 
auslöſte, bis mir glücklicherweiſe einfiel, daß er ſicher die 
von der Polizei vorgeſchriebenen, endloſen Fragen nach 
Herkunft, Nationalität, Beruf, Alter, woher und wohin 
ſtellte. Ich hatte ein Empfehlungsſchreiben vom Aus⸗ 
wärtigen Amt in Tokio mit, in dem wohl alles dieſes 
drinſtand; denn als ich es ihm reichte, hellte ſich fein be 
trübtes, ſorgenvolles Geſicht wieder auf, und er begann, 
emſig mit Tuſche ſeinen Inhalt auf die Papierrolle zu 
übertragen. 

Nachdem er damit fertig war, kam eine neue Rede, 
und ich konnte nur aus dem Ton ſchließen, daß es eine 
Reihe von Fragen nach unſeren Wünſchen war. 

Nach japaniſcher Sitte hätten wir zuerſt ins Bad 
gemußt. Allein das iſt eine beſondere Prozedur, der wir 
uns heute nicht mehr gewachſen fühlten, und ſo nahm ich 
all mein Japaniſch zuſammen und erklärte: „O nakaga 
sukimashita“, was auf deutſch heißt: „ich bin hungrig“, 
oder wörtlich: „Meine verehrungsvolle Innenſeite iſt leer 
geworden.“ 

Als nach mehrmaligem Wiederholen dieſer Satz endlich 
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verftanden wurde, löſte er neuerliches beifallbezeigendes 
Lächeln aus, aber leider auch wieder eine Reihe von 
Fragen, die ich endlich mit einem „Nan de mo yoroshii“ 
— „Einerlei, irgend etwas“ enden konnte. 

Dann warteten wir lange, endlos lange, ohne daß die 
Neſan, die bei uns blieb, aufhörte, zu lächeln und uns 
Tee einzuſchenken. Es war lange nach zwölf, ehe der 
Wirt und die übrigen Dienerinnen zurückkamen. Was 
brachten ſie an Stelle des erhofften, echt japaniſchen 
Menüs? — ein paar Wiener Schnitzel und Meſſer und 
Gabel, die ſie ſich ſicher erſt mühſam irgendwie beſchafft 
hatten; denn ſie lächelten uns ſtolz und beifallheiſchend an. 


25. Das Teezimmer des Daimyo. 
Mito. 

ie Pflaumenblüte war eigentlich ſchon längſt vor⸗ 

über, allein die Bäume im Garten des Daimyo 
trugen noch immer einzelne Blüten, und es ſchien, als 
hielten ſie dieſe letzten, langſam verblühenden mit aller 
Kraft feſt, bis die erſten Kirſchblüten mit roſigem Schim⸗ 
mer aufgebrochen, damit der Park auch nicht einen Tag 
ohne Blütenſchmuck ſei. 

Hinter ſteilen hohen Kryptomerien, die den Garten 
umgrenzten, lag der kleine Shintotempel. Ab und zu 
klang ein Gong herüber oder ein dumpfer Trommelton. 
Der Geiſt des Mito Komon, der dort begraben liegt, 
war vom Kaiſer in eine höhere Rangklaſſe erhoben 
worden. Dazu war ein Mitglied des Kaiſerhauſes und 
einige andere hohe Herren aus Tokio hergekommen, um 
dem Geiſt die freudige Mitteilung von ſeiner Standes⸗ 
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erhöhung zu machen. Die Herren trugen ſchwarze Geh⸗ 
ride und ſaßen auf Stühlen; der alte Daimyogeiſt, 
vor dem die Shintoprieſter zelebrierten, mag ein ſonder⸗ 
bares Geſicht gemacht haben. 

Hier in das kleine Sommerſchlößchen mitten im Park 
aber war noch nichts von dem modernen Geiſt gedrungen. 
Jeder einzelne Raum war noch wie geſättigt von der 
Atmoſphäre ſeines einſtigen Herrn, oder war es nur die 
anſchauliche, lebendige Erklärung unſeres Führers, Pro⸗ 
feſſor Gunderts, des wundervollen Japankenners, die uns 
die Zeit vor 400 Jahren zurückzauberte. Wir hatten ſchon 
den ganzen Vormittag in dem kleinen Schlößchen ver⸗ 
bracht, das eigentlich nur aus ein paar Zimmern beſteht. 
Aber je länger wir in den einfachen, in all ihrer Schmuck⸗ 
loſigkeit ſo überaus vornehmen und ſtimmungsvoll wir⸗ 
kenden Räumen weilten, deſto mehr nahmen ſie uns 
gefangen. 

Zeit iſt das erſte, was man ſich in Japan gönnen 
muß. Wer nur einen einzigen Tempel, ein einziges Haus 
in Ruhe auf ſich wirken läßt, hat mehr von Japan in ſich 
aufgenommen und erlebt, als wer in lärmender, haſtender 
Reiſegeſellſchaft alle Sehenswürdigkeiten des „beaten 
track“ abklappert, von Kioto bis Nikko und von Nara 
bis Tokio. Die innere Stimme Japans beginnt erſt zu 
ſprechen, wenn man alle Haſt und Unruhe des Weſtens 
von ſich abgetan hat, wenn nichts iſt als harmoniſche 
Stille und ruhevolles Lauſchen. 

So ſaßen wir ohne zu ſprechen auf den Tatamis im 
einzigen Zimmer des oberen Stockwerks, das wie ein 
Türmchen dem Bau aufgeſetzt ijt. Die Sdojis waren 
zurückgeſchoben, und man ſah nach allen Seiten in die 
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Koniferenallee vor dem Fejafutempel in Nikko. 


Japaniſche Tempel. 


Holzfußboden des Türrahmens aus mit ihm ſprechen. 
Im Literatenzimmer aber fehlten die Strohmatten, und 
der ganze Fußboden war aus blankpoliertem Holz. Das 
hieß, daß ſich in dieſem Raum die Literaten neben den 
Daimyo ſetzen konnten, und er mitten unter ſie. Dann 
war er nichts anderes als einer von ihnen, der ſich mit 
um die Wette mühte, über ein ausgegebenes Thema 
in kunſtvollen Verſen ſchöne Gedanken zu Papier zu 
bringen. 

Nun aber ſah ich das Schönſte und Eigenartigſte im 
Schlößchen des Daimyo, es war das winzig kleine Zimmer, 
in dem er die Teezeremonie abzuhalten pflegte. Die Tee⸗ 
zeremonie iſt das Japaniſchſte, was es in Japan gibt, und 
wenn man ſie verſtanden hat, kann man ſagen, daß man 
wenigſtens an die Schwelle des Verſtändniſſes für dieſes 
uns im Grund ſo völlig unverſtändliche Land und Volk 
gekommen iſt. Ich habe die Teezeremonie verſchiedentlich 
geſehen, aber ein Begreifen ihrer Bedeutung für das 
Volk des Mikado iſt mir nur in dieſem kleinen, leeren 
Zimmerchen aufgegangen. 

Es war ein Raum, ſo winzig, daß man meinte, man 
müſſe auf allen Seiten anſtoßen und ihn auseinander⸗ 
ſprengen, und doch ſo wundervoll harmoniſch in ſeinen 
Verhältniſſen, daß er wie eine in ſich ruhende, ab⸗ 
geſchloſſene Welt wirkte. Die eine Schmalſeite nahm die 
Takonoma ein, die andere war offen und ging auf den 
Garten hinaus, nicht auf den allgemeinen Garten, ſondern 
auf ein eigenes Gärtchen, ein Miniaturgärtchen, ein 
Zwerggärtchen. Im Grunde nicht einmal das; denn der 
ganze Garten beſtand lediglich aus einer hohen Bambus⸗ 
wand, über die man gerade noch einen N Wald 
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und Himmel ſehen konnte, und davor ſtand eine Stein- 
laterne, ein Strauch, eine Kiefer und einige Felsblöcke, 
die den Weg andeuteten. 

Aber dieſes Zimmer und dieſer Garten waren eine 
Welt für ſich. Ich ſetzte mich neben die Takonoma und 
ſah abwechſelnd auf den ſchmalen Himmelsſtreifen über 
der Bambuswand und auf den Kakemono, der in der 
Takonoma hing. Langſam ſenkten ſich die Augenlider, 
bis ſie in jener halbgeſchloſſenen Stellung blieben, die die 
Shingonſekte für die Meditation vorſchreibt. 

Ich weiß nicht, wie lange ich ſo geſeſſen, und ich muß 
wohl ein wenig eingeſchlummert ſein — es iſt mit Medi⸗ 
tationen ja immer eine eigene Sache, und böswillige Leute 
behaupten, ſie wäre nur ein anderer Name für Nach⸗ 
mittagsſchlaf —, denn als ich wieder aufſah, ſtand auf 
einem Hibachi ein kunſtvoll gearbeiteter Waſſerkeſſel vor 
mir, und neben mir ſaß ein alter Japaner mit dem aus⸗ 
raſierten Schädel der Samurai und ſtrengem hoheits⸗ 
vollen Ausdruck. Der Japaner lenkte meinen Blick auf den 
Kakemono, und jetzt ſah ich erſt, was dieſer vorſtellte. 
Es war eigentlich nur ein einziger Pinſelſtrich, der über 
die Seide von oben nach unten geführt war, aber er 
war von einer unerhörten ſelbſtſicheren Kühnheit. Der 
breite Strich mit dem runden Knauf mochte ein Bambus⸗ 
ſchößling ſein, oder eine Reitgerte, vielleicht auch ein 
Phallus. Der alte Japaner lächelte, als er meinen 
ſtaunenden Blick ſah, und überſetzte mir die Zeichen, die 
danebenſtanden, oder vielmehr war es, als enträtſelte ji 
mir ihre Bedeutung: „Es iſt nicht geſchrieben,“ ſtand da, 
„und es iſt nicht gemalt, ſondern es iſt aus ſich heraus 
geworden, aus der inneren Kraft des Willens. Auf, dem 
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Pferd über die Schenkel geſchlagen, und an der Spitze der 
Krieger voran in die Schlacht!“ 

Da ging die Tür auf, und das Mädchen, das ſich 
vorhin auf dem Steintiſch den Obi gegürtet, kniete, ſich 
verneigend, im Rahmen. Sie trug zwei Körbe, aus denen 
ſie Holzkohle und Aſche und all den Zubehör der Tee⸗ 
zeremonie auspackte. 

Juerſt ordnete fie weiße und ſchwarze Holzkohle und 
ſchneeige Aſche auf dem Hibachi, deſſen Feuer ſie zu neuer 
Glut anfachte. Dann warf ſie aus einem koſtbaren 
Porzellanbüchschen zwei Körnchen Weihrauch ins Feuer. 
Schließlich reinigte ſie die Schale und bereitete den Tee. 

Jede Bewegung war vollendete Ruhe und Harmonie, 
und ich begann zu begreifen, was die Teezeremonie be⸗ 
deutet: das Einswerden des „Ich“ mit Gott und Welt. 

Zwei gehäufte Eßlöffel Tee füllte das Mädchen in 
die Schale, und nach Übergießen mit heißem Waſſer 
quirlte ſie ihn mit einem Bambuspinſel zu einem ſchäu⸗ 
menden dünnen Brei. Er ſchmeckte ſtreng und bitter, als 
ich mit drei ſchlürfenden Zügen — wie ich es von meinem 
Nachbar geſehen — die Schale leerte. Aber eine ſelt⸗ 
ſame Wirkung ging von ihm aus, berauſchend, ohne zu 
berauſchen, ein Freiwerden der inneren Kräfte. Dieſe 
Seele der Zeugungskraft, oder der Peitſche, die das 
Streitroß in die Schlacht treibt, oder des aufſproſſenden 
jungen Baumes, oder was immer die Zeichnung des 
unbekannten Künſtlers bedeuten mochte, füllte das Tee⸗ 
zimmer. Das Teezimmer war die Welt, und ich ruhte in 
ihr in demütig⸗ſtolzer, ſeliger Ausgeglichenheit. So reſtlos 
verſunken war ich in die Alleinheit, daß ich augenſchein⸗ 
lich nicht gemerkt hatte, wie ſich der alte Japaner und das 
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Mädchen verabſchiedet, und erſt aufſchreckte, als Profeſſor 
Gundert an der Tür ſtand und lächelnd fragte: „Wie 
lange wollen Sie eigentlich hier noch allein ſitzen? Es iſt 
wirklich höchſte Zeit, daß wir zum Eſſen gehen.“ 


26. Ein Abend mit halben und ganzen 
Geiſhas. Ne 


er Wirt der Shibataya ſtand am Telephon und 
übermittelte dem Inhaber des Machiai meine An⸗ 
ordnungen für den heutigen Geiſhaabend. Das Telephon 
befand fi in der Wirtſchaftsabteilung des Gaſthofs. 
Das war ein ganzer Komplex von Räumen, die halb⸗ 
offen alle ineinander übergingen. In der Mitte führte 
ein Gang hindurch, damit man ohne Wechſel der Fuß⸗ 
bekleidung von der Straße in den Hof gelangen konnte. 
Rechts lagen die Küchenräume, eigentlich nichts anderes 
als ein paar offene Holzkohlenfeuer, und links, wenn man 
fo will — das Kontor. Wenigſtens ſtand da fo etwas 
wie ein Aktenſchrank und auf einem niedrigen Tiſchchen 
das Wichtigſte für den japaniſchen Geſchäftsmann — eine 
Nechenmaſchine. 
In dieſer durchaus altjapaniſchen Umgebung fiel das 
Telephon etwas aus dem Rahmen, aber für den Geiſha⸗ 
betrieb iſt es eigentlich eine Notwendigkeit, zum wenigſten 
vereinfacht es das Arrangement eines Abends mit Geiſhas 
außerordentlich. Den Begriff des Teehauſes, wie ihn ſich 
der Europäer vorſtellt, als eines Etabliſſements mit 
Geiſhas, gibt es nicht in Japan. Ein Teehaus iſt ein 
Lokal, in dem man Tee trinkt, vom eleganteſten Reſtaurant 
bis zur Kuliſchenke am Weg — und die Geiſhas wohnen 
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in Häufern, die für Fremde, auch für Japaner, im all- 
gemeinen nicht zugänglich find. Will man einen Abend 
mit Geiſhas verbringen, ſo beſtellt man ſie ſich, und zwar 
in der Regel in ein Machiai, in ein „Rendezvoushaus“, 
wie man das japaniſche Wort am richtigſten überſetzt. 
Alſo beſtellte auch der Wirt für mich: zwei Hongyok, 
„Ganzjuwelen“ oder „ganze Geiſhas“ und zwei Hangyok 
oder „halbe Geiſhas“. Die Hongyok find die älteren 
voll ausgebildeten Mädchen, die muſizieren und ſingen. 
Die Hangyok dagegen ſind dreizehn⸗ bis fünfzehnjährige, 
die als Tänzerinnen auftreten. Nach der Beſtellung der 
Mädchen kam die des Zubehörs. Da wir im Hotel eſſen 
wollten, beorderte ich außer Sake nur Seegetier: Krabben, 
Tintenfiſche, Algen und dergleichen, Früchte und Kuchen. 
Nach dem Eſſen kam der Wirt, um uns zu führen. 
Auf der Hauptſtraße war noch reges Leben. Vor dem 
Kino, deſſen Lampen ein grelles Licht auf blutrünſtige 
Plakate warfen, ſtaute ſich eine dichte Menge. Dann ging 
es in eine ſtille Nebenſtraße. Häuſer hoben ſich wie 
unheimlich lauernde Tiere über hohe Plankenzäune. Nur 
ſelten beruhigte das milde Licht eines Lampions. Plötz⸗ 
lich ergriff ein heller raſch vorſchießender Lichtſtreifen von 
der dunklen Straße Beſitz. Wir ſtanden vor der offenen 
Tür des Machiai, entledigten uns unſeres Schuhwerks 
und folgten der voranſchreitenden Führerin durch eine 
Unzahl von Gängen. Dann ging es auf eine hoch⸗ 
geſchwungene Bambusbrücke über einen Gartenhof. Man 
erkannte undeutlich eine Kiefer. In einer Steinlaterne 
ſtand ein mattes Licht, das in das Dunkel eines Teiches 
fiel, der unheimlich in ſchwarzem Leuchten glomm. Schein⸗ 
bar unendlich tief, obgleich er in Wirklichkeit ſicherlich 
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nicht über das Ausmaß und die Tiefe einer Waſchſchüſſel 
hinausging. Nochmals durch Gänge und nochmals über 
einen Gartenhof. Dann kniete die Führerin nieder, 
öffnete eine Tür, verneigte ſich, verſchwand, und wir 
waren allein in einem mäßig großen Zimmer, das im 
Herzen eines verwirrenden Labyrinths zu liegen ſchien. 

Wartend ſaßen wir auf den Seidenkiſſen um den 
Hibachi. Die Fuſamis, die die angrenzenden Zimmer von 
dem unſrigen abgrenzten, trugen einen Fries bunten 
Ahornlaubes. Wie aus der Ferne klang das Klimpern 
eines Samiſen, das ein plötzliches Lachen übertönte. Dann 
öffneten ſich die Schiebetüren und eine Alte machte ihre 
Reverenz. Es gab eine lange Verhandlung über unfere 
Wünſche, trotzdem doch alles bereits telephoniſch beſtellt 
war, aber die Alte fragte immer wieder, ob wir nicht 
Bier wollten. Geiſhas per Telephon ließ ich mir noch 
gefallen, allein Geiſhas mit Bier, das war mir doch 
zuviel, obgleich es in Japan nichts Ungewöhnliches, faſt 
kann man ſagen, das übliche iſt. Bier iſt japaniſches 
Nationalgetränk geworden, das in großen einheimiſchen 
Brauereien bereitet wird. 

Nun aber waren wir keine Japaner, ſondern Europäer, 
und ſo wollten wir zu Geiſhas nicht Bier, ſondern Sake. 
Endlich gab ſich die Alte zufrieden, und eine Dienerin 
brachte das telephoniſch beſtellte Menü. Hinter der Magd 
kamen die Geiſhas, in Abſtänden raſch und huſchend, ſo 
daß ſie mit einem Male im Zimmer knieten. Den Anfang 
machte die Samiſenſpielerin. Sie war ſchon älter, wie 
bereits ihr dunkler Kimono verriet. Ihr Geſicht war 
für eine Japanerin ungewöhnlich: denn es trug nicht die 
übliche, lächelnde Maske, ſondern Spuren von Leid und 
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Erfahrung. Es war ein reifes, ſympathiſches Geſicht. Die 
Trommelſpielerin war eine Bauern⸗ oder Fiſcherstochter, 
die ihre Eltern an einen Geiſhabeſitzer verkauft haben 
mochten, und bei der der Drill der Geiſhaerziehung die 
Derbheit und Einfachheit des Vaterhauſes noch nicht ganz 
übertüncht hatte. 

Dann knieten die Tänzerinnen vor uns. Es waren 
blutjunge Dinger in prächtigen, ſchwerſeidenen, faſt allzu 
bunten Kimonos. Ihre Geſichter waren in der üblichen 
Weiſe weiß geſchminkt oder faſt geſtrichen, kann man 
ſagen; denn ſie waren mit einem flüſſigen Puder bis zum 
Nacken herunter überdeckt. Der Mund war durch Weg⸗ 
ſchminken der ganzen Unter⸗ und der halben Oberlippe 
in eine ſchmale Kirſchhälfte verwandelt, die Augenbrauen 
fein gezogen. Über der Stirn türmte ſich der Aufbau 
der künſtlichen, komplizierten Friſur mit den durch An⸗ 
wendung von einigen Pfund Fett ſteif gemachten Haaren, 
dem eingeflochtenen Seidenband, den Korallen und dem 
Kamm. Es waren Köpfe, die gut zu den ſtarren, präch⸗ 
tigen Gewändern paßten, aber die trotz des Lächelns auf 
den Geſichtern doch etwas Mastenhaftes an ſich trugen. 
Nur die Augen waren natürlich, feucht und ſchön, und ſie 
ruhten auf uns in unverhohlen ſtaunender Neugier. 
O⸗Hami⸗San und O-Puki⸗San nahmen die Sakeſchalen 
und kredenzten ſie uns. Ich kannte die Sitte; ſo ſpülte 
ich den Sakebecher, nachdem ich ihn geleert, in der bereit⸗ 
ſtehenden Schale und reichte ihn meinerſeits O-Yuti, dem 
Fräulein Schnee, die neben mir ſaß. Als ſie mir den 
Trunk abnahm, ſah ich, welch ſchöne, ſelten ſchmale 
Hände das Mädchen hatte, und dieſe Hände waren auch 
bei den jetzt beginnenden Tänzen das Schönſte. 
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Als erſter kam ein Fiſchertanz. Die Männer fahren 
aufs Meer hinaus. Man ſieht ſie rudern und die Segel 
hiſſen. Die kleinen Hände greifen in die Luft. Dazu 
ſangen die Geiſhas zu dem Klang des Samiſen und der 
Trommel. Dann kam Sturm, die Boote gingen unter, die 
Frauen am Ufer weinten und klagten. Es endete ſehr 
tragiſch. 

Die beiden Mädchen tanzten unermüdlich. In den 
kurzen Zwiſchenpauſen knieten ſie vor uns hin, kredenzten 
Sake, lächelten und ſahen uns in die Augen. 

Die Tänze waren eigentlich nur eine Aneinander⸗ 
reihung von Poſen. Die Beine ſpielten die geringſte Rolle 
dabei. Nur ſelten hoben ſie ſich, ſo daß man das nackte 
Fleiſch über den kurzen Socken zwiſchen den auseinander⸗ 
fallenden Kimonofalten ſah. Aber dieſe Bewegung wirkte 
plump und unſchön. Wundervoll dagegen war das Spiel 
der Arme und Hände, und im Grunde war es nur ein 
Tanz der Hände. Wie zwei unerhört zarte, ſeidene 
Tauben waren die von D-Yuli, und fie umbuhlten ein- 
ander in der Luft, trafen ſich und trennten ſich wieder, ge⸗ 
ſättigt von leidvoller Luſt. 

Alles, was O⸗Hami und O⸗Puki tanzten, waren kleine 
Geſchichten, die letzten Endes tief traurig waren, einerlei, 
ob es die eines Samurai war, der das einfache Mädchen 
im Wald ſo unermeßlich lieb hatte, und der nicht mit 
ihr vereint werden konnte, oder die von dem treuen Knecht, 
der um ſeines Herrn willen ſtirbt und ſich dennoch nicht 
von dem Verdacht der Untreue reinigen kann. 

Ich hatte die Mädchen für einige Stunden gekauft, 
wie ja auch der Geiſhabeſitzer ſie gekauft hatte, für einige 
Jahre, oder auch für ein ganzes Leben, wenigſtens ſo⸗ 
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lange fie jung und ſchön waren. Die Geiſhas wußten, was 
ihre Pflicht war und ſpielten und tanzten unermüdlich, 
aber trotzdem ſie ſich nichts merken ließen, ſpürte ich doch 
irgendwie, daß es für ſie Arbeit war, harte Arbeit, die 
ſie Abend für Abend, Nacht für Nacht verrichten mußten. 
So ließ ich ſie ausruhen und ruhig auf den ſeidenen Kiſſen 
knien. O⸗Yuki jah mir dankbar in die Augen und ihre 
kleine zarte Hand zuckte wie ein ſcheuer Vogel, der gern 
zärtlich zu mir hinüberfliegen wollte, aber ſich doch nicht 
traute. Da faßte ich ſie und ſtreichelte ſie, und ſie nahm 
allen Mut zuſammen und ſagte, es ſei heute ſo ein ſchönes 
Stück im Kino, und ſie würden es ſich ſo ſchrecklich gern 
anſehen. Aber ſie hätten im Anſchluß an mein Engage⸗ 
ment gleich noch ein anderes. 

Da mußte ich lachen, und ich lud O⸗Hami und D-Yuli 
und Sadako, die Samiſenſpielerin, und gleich noch die 
bäuerliche Trommelſpielerin, die Alte und die Magd 
ins Kino ein. 

Wir zogen alle zuſammen los. Es war wohl ein etwas 
ungewöhnlicher Abſchluß eines Geiſhaabends und unſer 
Einzug ins Kino verlief nicht ohne erhebliches Aufſehen. 

Ich war vorher und nachher ſo oft in japaniſchen 
Kinos, daß ich nicht weiß, was eigentlich geſpielt wurde. 
Es war einer der national⸗japaniſchen hiſtoriſchen Filme, 
die alle ſo unendlich tragiſch und blutrünſtig ſind. Wenn 
man ſie öfter geſehen hat, verlieren ſie ſtark an Intereſſe. 
Allein meine kleinen Schmetterlinge kauerten voll glück⸗ 
ſeliger Hingabe auf dem Boden der Loge, und es war 
tiefe, ehrliche Trauer in ihren Augen, als ſie noch vor 
Ende des Stückes wieder ins Machiai zurück mußten, um 
zu ſpielen, zu tanzen und zu lächeln. 
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27. Japans Weg nach Weſten. 
Sendai. 
s war Buddhas Geburtstag. Gerade als wir im 
Städtchen ankamen, bog der lange Kinderfeſtzug 
auf dem Bahnhofsplatz ein: erſt die Koto⸗Gakko⸗Schüler 
in ihren blauen Uniformen und Schirmmützen, dann die 
Volksſchüler noch japaniſch gekleidet in blauweiß gemuſterte 
Kimonos und mit klappernden Holzpantoffeln. Den Be⸗ 
ſchluß machten die Mädchen. Dieſe waren noch durch⸗ 
weg in japaniſcher Kleidung, allein bei der einen oder 
andern bezeugten doch Wollſchals, bunte Wollmützen und 
Filzhüte, daß langſam auch in der japaniſchen Frauen⸗ 
kleidung jene Miſchung von öſtlichen und weſtlichen Kul⸗ 
ture und Ziviliſationsformen einzuſetzen beginnt, die für 
das ganze heutige Japan charakteriſtiſch iſt. In der Mitte 
des Zuges wurde der große heilige weiße Elefant ge⸗ 
tragen. Vor der Bahnhofshalle machte der Zug halt, 
und der weiße Buddhaelefant glotzte den Bahnhof an. 
Die Muſik, nicht etwa japaniſche Samiſen oder Flöten, 
ſondern eine Kapelle mit Blasinſtrumenten, ſtimmte die 
japaniſche Nationalhymne an, dieſe typiſch⸗orientaliſche, 
für unſere Ohren beinahe melodienloſe Rhythmenfolge. 
Alle Kinderarme, die in europäiſchen engen Jacken und 
die in den weiten Kimonoärmeln, fuchtelten aufgeregt mit 
ihren Fähnchen in der Luft und ſchrien: „Bansai, Ban- 
sai!“ fo heftig und leidenſchaftlich, wie man es den äußer⸗ 
lich ſo glatten, lächelnden Geſichtern gar nicht hätte zu⸗ 
trauen mögen. 
Da es anfing zu regnen, löſte ſich der Zug auf. Die 
Straßen waren luſtig anzuſehen mit all den bunten Ol⸗ 
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papierſchirmen, die wie Schwärme farbiger großer Quallen 
über die Straße ſchwammen, und die Japaner gingen 
auf ihren hölzernen Getas wie auf Stelzen durch den 
Schlamm, in den ſich die Straße raſch verwandelte, aber 
für uns wurde es langſam unerfreulich. Wir wollten mit 
dem Nachterpreß weiter und hatten noch einen langen 
Abend vor uns. So ſuchten wir den Univerſitätsprofeſſor 
auf, an den uns unſer Bekannter vom Schiff empfohlen 
hatte. Der Profeſſor war gerade verreiſt, aber wir trafen 
vor ſeinem Haus einen Kollegen, der es mit japaniſcher 
Gaſtfreundſchaft für unvereinbar hielt, daß wir den Abend 
allein verbringen ſollten. Da er ſelbſt nur ein paar 
Brocken engliſch ſprach, führte er uns in das Haus eines 
Freundes, der Lehrer am Koto Gakko für Deutſch war. 

Die Koto Gakkos find eine Zwiſchenſtufe zwiſchen 
Gymnaſium und Univerfität, ähnlich den engliſchen Col⸗ 
leges. Die Schüler haben die Wahl zwiſchen Deutſch und 
Engliſch als Hauptfach. Zukünftige Mediziner und Juriſten 
wählen in der Regel das erſtere. Der deutſche Unterricht 
wird von nach Japan berufenen deutſchen Philologen 
oder in Deutſchland ausgebildeten Japanern erteilt. Dieſe 
Koto⸗Gakko⸗Lehrer find ein Faktor für die kulturelle 
Stellung Deutſchlands in Japan, den man nicht hoch 
genug einſchätzen kann. In Frankreich ſcheint man dafür 
viel größeres Verſtändnis zu haben als in Deutſchland 
ſelbſt, wenigſtens machen die Franzoſen die größten An⸗ 
ſtrengungen, Deutſch durch Franzöſiſch zu erſetzen oder 
zum mindeſten den deutſchen Unterricht an den Koto 
Gakkos einzudämmen. 

Die Koto Gakkos ſind gleichzeitig Keimzellen für 
die Verweſtlichung Japans. Die Lehrer führen wie alle 


155 


Japaner, die längere Zeit in Europa oder Amerika waren, 
ein Doppelleben. Sie haben die Annehmlichkeiten weit- 
licher Lebensgewohnheiten allzuſehr ſchätzen gelernt, als 
daß ſie ſich ſo leicht von ihnen wieder trennen möchten, und 
andererſeits ſteckt das Altjapaniſche doch noch zu tief in 
ihnen, um es völlig aufzugeben. In dem heranwachſenden 
Geſchlecht aber beginnt das fremdländiſche Element immer 
ſtärker zu überwiegen. Es fängt mit den Babies an, die 
mehr und mehr auf europäiſche Weiſe gewickelt werden. 
In den Volksſchulen werden die Kinder an Tiſch und 
Stuhl gewöhnt, in den höheren an Stiefel und europäiſche 
Kleidung. Japan wird zweifelsohne die weſtliche Kultur⸗ 
form ſeinen beſonderen Bedürfniſſen anpaſſen, aber der 
Prozeß der Verweſtlichung ſelbſt hat unaufhaltſam ein⸗ 
geſetzt. 

Wir konnten keinen beſſeren Beweis dafür bekommen 
als in dem Haus des Koto⸗Gakko⸗Lehrers, der uns jetzt 
mit vorbildlicher Gaſtfreundſchaft aufnahm. Er war im 
Kimono, allein er entſchuldigte ſich angelegentlich deswegen 
und betonte, daß er dies bequeme Kleidungsſtück ledig⸗ 
lich des Sonntagabends wegen angetan habe, an dem 
er leinen Beſuch erwartete. Tatſächlich ließ er uns, kaum 
daß er uns in den Salon geführt hatte, allein, um ſich 
raſch europäiſch umzuziehen. 

Es war wirklich ein „Salon“, in den wir geführt 
worden waren. Es war zwar ein rein japaniſches Haus 
mit den ſtrohgeflochtenen Matten am Boden und mit 
Papierwänden. Aber vor die eine Hälfte der milchglaſigen 
Papierwand ſchob ſich ein maſſiges deutſches Klavier, an 
der andern balancierten auf dem gebrechlich zarten 
Hintergrund billige Oldrude mit dem Heidelberger 
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Schloß und der Siegesſäule. Die Takonoma ſchmückten 
nicht nur Kakemono und Blütenzweig, ſondern eine ganze 
Fülle kitſchigſter deutſcher Porzellanvaſen und Krüge. 
Möbel waren nicht da, und wir machten es uns nach 
japaniſcher Sitte auf dem Boden neben dem Kohlen⸗ 
becken bequem. Ich weiß nicht, wer ſich mehr wunderte, 
wir über die deutſchen Nippes, oder ſie über uns. Sie 
hatten aber nicht lange Grund dazu; denn ſchon ſchob 
das Hausmädchen drei ſchwere Polſterſeſſel herein, deren 
Metallrollen ſich böſe in die Fußmatten bohrten. 

„Aus Deutſchland mitgebracht“, erklärte uns ſtolz der 
Hausherr. Er war zu einer günſtigen Zeit in Deutſchland 
geweſen. Der Yen ſtand hoch. Die Mark ſank. Wenn die 
japaniſche Regierung aus Preſtigegründen nur den japa⸗ 
niſchen Studenten Päſſe nach den Vereinigten Staaten 
ausſtellt, die über mindeſtens 300 Dollar monatlich ver⸗ 
fügen, ſo muß ſie auch die von ihr ſelbſt ins Ausland 
Entſandten gut bezahlen. 

Ofen, einen Herd, zwei Klaviere, ein Fahrrad, Lam⸗ 
pen, Möbel, Bücher, Teppiche, weiß Gott was alles, 
hatte ſich unſer Gaſtgeber im deutſchen Ausverkauf er⸗ 
ſtanden. Am liebſten hätte er für alle dieſe Schätze einen 
europäiſchen Flügel an fein Haus gebaut, wie es jetzt 
in Japan Mode geworden iſt. Allein leider reichte der 
verfügbare Platz nicht, wie er mit bedauerndem Achſel⸗ 
zuden erzählte. Alles in der Wohnung unſeres Wirtes 
war von europäiſchem Geiſt berührt, nur die Dame des 
Hauſes nicht und ihre Stellung zum Gatten. Die Frau 
Profeſſor, die natürlich nicht mit in Deutſchland geweſen 
war, erſchien zwar kurz, um ihre Gäſte zu begrüßen, ver⸗ 
ſchwand aber ſogleich wieder, obgleich eine europäiſche 
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Dame mit uns war. Nun erſchien fie wieder im Tür⸗ 
rahmen, ein Tablett mit dem Abendeſſen in den Händen. 
Nach Landesſitte eine tiefe Verbeugung an der Tür, dann 
wieder eine, als ſie die Tür ſchloß, und noch ein tieferes 
In⸗die⸗Knie⸗gehen, als fie das Kohlenbecken erreichte. 

Es war eine ziemlich merkwürdige Situation, wie wir 
drei auf bequemen Stühlen ſaßen, und die Dame des 
Hauſes vor uns mit einem Tablett auf den Knien lag. 
Die Arme wußte nicht, wohin ſie nun eigentlich das Eſſen 
abſetzen ſollte, bis wir uns entſchloſſen, wieder japaniſch zu 
werden, die Stühle auf die Seite zu ſchieben und auf den 
Boden zu hocken. Jeder von uns dreien bekam ein Tablett 
vor ſich hingeſtellt mit allen möglichen japaniſchen Lecke⸗ 
reien, gezuckerte Anchovis, entzückende kleine Tintenfiſche, 
eingeſäuerte Bambusknoſpen und Lotoswurzeln, dazu 
rohen Fiſch, deſſen appetitliche rote oder weiße Scheiben 
mit den Stäbchen gefaßt und in eine maggiähnliche Sauce 
getaucht vorzüglich ſchmecken. Der Hausherr hatte Hunger 
und wählte mit genießeriſcher Miene bald aus dieſem 
Schälchen, bald aus jenem; dazwiſchen gab er anerkennen⸗ 
des Schlürfen und Schmatzen von ſich, was als Erforder⸗ 
nis des guten Tones in Japan gilt. 

Die Dame des Hauſes blieb bei uns ſitzen, als Dienſt⸗ 
bote auf den Knien in gebührender Entfernung, aufmerk⸗ 
ſam unſer Eſſen mit den Blicken verfolgend, um ſofort mit 
Nachfüllen bei der Hand zu ſein. Sie ſelbſt nahm keinen 
Biſſen, bekam auch keinen Schluck von dem deutſchen 
Rheinwein, den der Hausherr auffahren ließ, noch ein 
Stück von dem von ihr ſelbſt auf dem deutſchen Herd 
nach deutſchem Kochbuch gebackenen Kuchen. 

„Wo kämen wir hin,“ meinte der Hausherr, auf unſere 
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vorſichtige, ein wenig verwunderte Frage, „wenn die Frau 
mitäße, wenn Gäſte da ſind? Sie könnte ja dann in 
der Küche nicht nach dem rechten ſehen.“ 

Die Frau verſtand kein Deutſch. Die letzten Worte 
aber hatte ſie augenſcheinlich verſtanden; denn ein ſcheuer, 
halb neidiſcher, halb bewundernder Blick traf die Euro⸗ 
päerin. 


28. Reiſe nach der nördlichen Inſel. 
Otaru. 

ar vor Aomori famen wir in den Schnee, wie man 

es uns in Tokio prophezeit hatte. Als wir mit 
Tagesanbruch von bitterer Kälte aufwachten und die Vor⸗ 
hänge hochzogen, war draußen alles weiß. Der Zug fuhr 
zwiſchen den Reisfeldern hindurch, die rechteckig zwiſchen 
den Dämmen wie in Särgen unter weißſeidenen Leichen⸗ 
decken ruhten. Die vielen Paſſagiere, die ſich am Abend 
in dem langen Durchgangswagen gedrängt hatten, waren 
unterwegs ausgeſtiegen, und die einſame Leere im Wagen 
kontraſtierte ſeltſam zu der Totenſtille draußen. 

Es gibt kaum ein Volk, das ſo viel reiſt wie die Ja⸗ 
paner, und die Züge ſind in allen Klaſſen ſtändig über⸗ 
füllt. Aber nach der nördlichen Inſel, nach Hokkaido, reiſt 
man nicht. „Was wollen Sie dort?“ fragte man mich. 
„Auf Hokkaido iſt ſechs Monate ſtrenger Winter. Dort 
iſt es rauh und unwirtlich. Wenn Sie Japan kennen⸗ 
lernen wollen, müſſen Sie nach Kioto gehen, nach Nikko 
und Nara. Nach Hokkaido geht niemand.“ 

Natürlich würde ich nach Kioto gehen, nach Nikko 
und Nara. Allein das iſt ſchließlich nur das eine Japan: 
das andere liegt auf der großen ſpärlich bevölkerten Inſel 
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im Norden, nach der die Japaner die letzten Ainos ver- 
bannt haben, auf der es Kohle und Erz gibt, rieſige noch 
unausgenützte Wälder, Land, auf dem man Korn und 
Zuckerrüben bauen kann und das noch für viele Millionen 
Platz bietet, wenn die Japaner nur zu bewegen wären, 
in ein kälteres Klima auszuwandern. 

In Aomori war richtig ſtrenger Winter, und die Ja⸗ 
paner in Kimonos und Getas wirkten ganz ſeltſam auf 
den ſchmutzig weißen Straßen. Unſer Gepäck war nicht 
angekommen, und ich verſuchte mich mit dem Stations⸗ 
vorſteher darüber zu verſtändigen. Da er gerade ſo viel 
Engliſch konnte wie ich Japaniſch, war unſere Unterhal⸗ 
tung einigermaßen ſchwierig, und es muß ſehr komiſch ge⸗ 
wirkt haben, wie wir uns gegenſeitig aus unſern Wörter⸗ 
büchern und Sprachführern vorlaſen. Schließlich verſtand er 
aber, daß er das Gepäck ruhig liegenlaſſen ſollte, bis wir 
von Hokkaido zurück ſeien, und wir konnten uns einſchiffen. 

Ein dichter Schwarm von Zwiſchendecklern pilgerte auf 
das Schiff, denn drüben hatte gerade der Heringsfang 
eingeſetzt, zu dem zahlreiche Saiſonarbeiter aus Aomori 
und Umgebung herüberkamen. 

Wir fuhren ſtundenlang durch eine weite Bucht, die 
hohe Schnee⸗ und Eisberge umſäumten. Tiefblau war 
das Waſſer und von reinſtem Silberglanz die Eisberge. 
Das allein war die Fahrt nach Hokkaido wert. 

Kaum daß die Bucht von Aomori am Horizont ver⸗ 
blaßte, tauchte die von Hakodate, des Südhafens der 
Inſel, auf. Ein ſpitzer, ſteiler Kegel, der an den Felſen 
von Gibraltar erinnert, hebt ſich über eine Stadt, die mit 
Blockhäuſern und Wellblechdächern gar nichts Japaniſches 
an ſich hat. Man möchte eher glauben, in einem 
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Japaniſcher Gartner. 


Ganz Japan iſt ein Garten. 


ſibiriſchen oder ruſſiſchen Hafen zu landen, und fieht fid 
faſt unwillkürlich ſuchend nach den blauen oder goldenen 
Zwiebelkuppeln einer orthodoxen Kathedrale um, die ſich 
doch irgendwo über das Gewirr der ſchwarzen und ſchiefer⸗ 
grauen Dächer erheben muß. 

Ich hatte die Ausfahrt aus Aomori gefilmt, aber 
ſorgſam meinen Apparat weggepackt, ehe wir nach Ha⸗ 
kodate kamen; denn auf dem ſpitzen Kegel des Gebirgs⸗ 
felſens liegt ein Fort, und in bezug auf ihre Feſtungen 
ſind die Japaner von einer lächerlichen Angſtlichkeit. Im 
Umkreis von, ich weiß nicht wieviel Kilometer von jeder 
Befeſtigung darf man weder photographieren noch zeich⸗ 
nen noch „betrachten“, wie es auf den überall ange⸗ 
ſchlagenen Warnungen heißt. Man kann in irgendeiner 
engen Straße, in der meilenweit von einer Feſtung nichts 
zu ſehen oder zu hören iſt, ein ſpielendes Kind oder einen 
harmloſen Tempel photographieren und die tollſten Un⸗ 
annehmlichkeiten bekommen, falls dieſe Straße etwa noch 
in dem endlos weitgezogenen Feſtungsgebiet gelegen ſein 
ſollte. 

Trotzdem alſo nichts zu ſehen war außer Stadt und 
Hafen und einem ſpitzen Bergkegel, verzichtete ich lieber 
auf Aufnahmen. Im Bewußtſein meines guten Gewiſſens 
wollte ich alſo in Hakodate vom Dampfer gehen, wurde 
jedoch von den Stewards angehalten: ein Herr von der 
Hafenpolizei wünſche mich zu ſprechen. 

Der Herr ſaß im Salon und begrüßte mich mit der 
üblichen japaniſchen Liebenswürdigkeit. Er habe die Auf⸗ 
gabe, ankommenden Fremden behilflich zu ſein und fragte, 
womit er mir dienlich ſein könne. Ich wußte ſofort, worum 
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leicht machen, dankte alſo herzlich, meinte, er wäre überaus 
liebenswürdig, aber ich brauchte wirklich nichts. 

Ob er mich denn nicht führen oder begleiten ſollte? 

„Nein, danke wirklich.“ — Aber damit konnte ich noch 
nicht gehen, und er kam jetzt damit heraus, was ich denn 
eigentlich in Hokkaido wolle. 

„Ich bin Journaliſt, ſchreibe für deutſche Zeitungen 
und will mir die Inſel anſehen.“ 

Nun wurde Papier herausgeholt und erſt einmal 
genau jede Zeitung aufgeſchrieben. Aber damit war es 
noch immer nicht erledigt, und da ich ihm ſo gar nicht 
entgegenkam, rückte er mit dem Hauptpunkt heraus und 
fragte, auf meinen Apparat deutend, was das ſei und 
wozu ich hier kinematographiere. 

Die Japaner können eine hartnäckige Art des Aus⸗ 
fragens haben, und ich wollte ihn ärgerlich anreden, daß 
ihn das einen Dreck anginge, und ſolange ich nicht im 
Feſtungsgebiet photographiere, könnte ich kinematogra⸗ 
phieren, wie und wo ich wollte. Aber da dies ſchließ⸗ 
lich wenig Zweck gehabt hätte, blieb ich ebenſo höflich 
wie er, und fragte ihn nur mit ſcheinbarem Erſtaunen 
meinerſeits, ob er denn nicht davon gehört hätte, daß 
ich für die große, berühmte Reumannprobuttion in Berlin 
einen Weltreiſefilm drehte. 

„Nö — man“ buchſtabierte mein Japaner und malte 
eifrig einige Hieroglyphen. 

„Ja,“ fuhr ich fort, „Nö —man, der den großen 
INRI-Film gemacht hat.“ 

„In-—ri“ ſchrieb ſofort der Polizeibeamte nach. Da 
ich nichts weiter ſagte, ſondern trotz ſeiner fragenden Blide 
beharrlich ſchwieg, kam er in neue Verlegenheit. Schließ⸗ 
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lid) tat er mir leid; denn er war im größten Zweifel, ob 
er es mit einem ganz gefährlichen Spion oder mit einem 
hervorragenden Fremden zu tun hatte. Mich laufen laſſen 
oder mich feſthalten, beides konnte große Unannehmlich⸗ 
keiten bedeuten. Außerdem wollte ich endlich vom Dampfer 
herunterkommen. Deshalb holte ich das Schreiben heraus, 
das mir das Gaimuſho, das Auswärtige Amt in Tokio, 
mitgegeben hatte. Mit einem tiefen Seufzer der Erleichte⸗ 
rung machte der Polizeikommiſſar ſeinem gepreßten Herzen 
Luft. Zur Sicherheit ſchrieb er aber noch das ganze Doku⸗ 
ment ab. 

Ein wenig unheimlich war ihm nur, daß ich nicht gleich 
zum Zug ging, ſondern erklärte, ich wollte erſt noch einen 
Bummel durch die Stadt machen. 

Es ſei dort wirklich gar nichts zu ſehen, verſicherte er mir. 

„Oh, das macht nichts“, erwiderte ich, aber wenn es 
ihm Spaß mache, könne er uns ja begleiten. Das war 
ihm nun doch peinlich, und ſo mußte er uns ſchließlich 
ſchweren Herzens ziehen laſſen. 

Wir gingen. Aber am Ende des Kais kam uns auf⸗ 
geregt ein Bahnbeamter nachgeſtürzt: wir würden den 
Zug verſäumen. 

„O nein,“ mit dem liebenswürdigſten Lächeln zog 
ich die Uhr, „es ſind noch dreiviertel Stunden bis zur 
Abfahrt.“ So gingen wir in die Stadt. Hinter uns blieb 
helle Verzweiflung zurück. 

Ich muß zugeben, daß an Hakodate ſelbſt wirklich 
nicht viel daran iſt, aber wir blieben trotzdem bis zur 
letzten Minute. Als wir wieder auf dem Bahnhof ein⸗ 
trafen, wurden wir von dem Polizeibeamten, dem Sta⸗ 
tionsvorſteher, überhaupt vom ganzen Bahnhof empfangen 
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wie der verlorene Sohn. Als wir abfuhren, pfiff ſelbſt 
die Lokomotive, als ob ſie froh wäre, daß wir glücklich 
zurückgekommen waren. Ich ſolle ja rechtzeitig telegra⸗ 
phieren, wenn wir von Otaru nach Hakodate zurück⸗ 
kehrten, damit er uns abholen könne, rief mir mein poli⸗ 
zeilicher Freund noch nach. 

Jedem Fremden mögen derartige Erlebniſſe mit über⸗ 
eifrigen Polizeibeamten zuſtoßen, und ſo ſind die Japaner 
in den Ruf kindiſcher Spionenfurcht gekommen. Aber ich 
muß zu ihrer Ehre ſagen, daß dies mein einziges der⸗ 
artiges Erlebnis war, trotzdem ich kreuz und quer durch 
Japan, auch noch durch andere Feſtungsgebiete fuhr und 
mich durch meine vielen Apparate natürlich beſonders 
verdächtig machte. 


29. Hokkaido. 3 


ie eine Gezeitenwelle ſchlägt alljährlich die Schar 
der maritimen Saiſonarbeiter vom japaniſchen 
Stammland auf die Inſeln im Norden hinüber. Mit 
Aomori auf der Nordſpitze von Nippon iſt Japan eigent⸗ 
lich zu Ende. Was dann kommt, iſt beſtenfalls Kolonie, 
noch nicht eingegliedertes, fremdartiges, rauhes, unfreund⸗ 
liches Land, und vor allem leeres Land. Leben rings um 
die japaniſche Inlandſee mehr als 200 Menſchen auf dem 
Quadratkilometer, ſo ſind es auf Hokkaido nur 19, auf 
dem japaniſchen Sachalin ijt die Bevöllerungsdichte unter 
1 pro Quadratkilometer, und auf den ganzen Kurilen 
wohnen überhaupt nicht mehr als 5000 Menſchen. 
Aber wenn ſich die großen Heringszüge nähern, ſchwillt 
die Bevölkerung. Dann kommen die Sachſengänger aus 
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dem eigentlichen Japan zum Fang, und an manchen 
Plätzen auf den Nordinſeln ſteigt die Bevölkerung auf 
das Fünf⸗ bis Zehnfache. 

Japan lebt von Reis und Fiſch. Fiſch und Reis wird 
gleich nach dem Erwachen zum Frühſtück genoſſen, auf der 
Mittagstafel ſteht Fiſch in den verſchiedenſten Formen, 
gekocht, gebraten, geräuchert und roh, und auf dem 
Abendtiſch nicht minder. Die Beſchaffung von Fiſchen in 
ausreichenden Mengen iſt für Japan eine Lebensfrage. 
Die Bevölkerung des Inſelreiches iſt durch Jahrhunderte 
hindurch mit etwa 30 Millionen gleichgeblieben. Seit 
der Erſchließung des Landes durch den Weſten hat ſie 
ſich nahezu verdoppelt. Damit wurde die Reisdecke zu 
knapp. Reis muß aus China, Indochina und Indien ein⸗ 
geführt werden. Doppelt wichtig iſt es daher, daß der 
zweite Hauptfaktor der Ernährung im eigenen Macht⸗ 
und Wirtſchaftsbereich in genügender Menge beſchafft 
werden kann. Die Ausdehnung Japans nach Norden 
diente nicht zum wenigſten japaniſchen Fiſchereiintereſſen 
und der Sicherung reicher Fiſchgründe. Auch im Frieden 
von Portsmouth, der den Ruſſiſch⸗Japaniſchen Krieg 
endete, verfolgten die Japaner die gleiche Politik und for⸗ 
derten und erhielten Fiſchereigerechtſame an den ruſſiſchen 
Küſten des Amurgebietes und vor Kamtſchatka. Dieſe 
Rechte liefen allerdings nur auf 12 Jahre, wurden jedoch 
auf „einige Zeit“ verlängert. 

Die japaniſche Hochſeefiſcherei ſteckt techniſch noch in 
den Kinderſchuhen. Organiſatoriſch und finanziell iſt ſie 
zwar überwiegend Großbetrieb. Die Fiſcher in den arm⸗ 
ſeligen Küſtendörfern find nur zum geringſten Teil eigene 
Unternehmer, die meiſten arbeiten in feſtem Lohn für 
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eine Fiſchereigeſellſchaft, aber fie fahren in ihren alten 
primitiven Kähnen auf See, Flachbooten, die nur be⸗ 
ſchränkt ſegelfähig ſind und die zahlreiche Beſatzung als 
Ruderer benötigen. Da man ſich in dieſen Booten nicht 
allzu weit vom Land entfernen kann, braucht Japan 
Küſten, die in neue Fiſchgründe reichen, und gewann ſie 
mit Hokkaido, Sachalin und den Kurilen. 

Der Gedanke der japaniſchen Regierung war, mit der 
Erſchließung Hokkaidos nicht nur Fiſch⸗, ſondern auch 
Reisnahrung für ſeine raſch wachſende Bevölkerung im 
eigenen Lande zu ſichern. Gleich hinter Hakodate kamen 
wir in Reisfelder. Allein das dauerte nicht lange, und 
bald traten an ihre Stelle Acker mit Gerſte, Weide und 
ſchließlich Wald, Wald, endloſer Wald. 

Es iſt eine Binſenwahrheit, daß Japan an Über⸗ 
völkerung leidet. Die Tatſache drängt ſich einem auf, 
wo immer man durch die japaniſche Hauptinſel reiſt. 
Jedes Fleckchen Erde ijt genützt. Bis an den Rand der 
kahlen, nackten Felſen ſind die Reisfelder herangeſchoben. 
Wo ein Bach oder ein ſumpfiger Grund die Bergketten 
durchbricht, kriechen die ſchlammigen Felder mit den zart⸗ 
grünen Reispflanzen in die Berge hinein, terraſſenförmig 
ſich abſtufend und immer kleiner werdend bis zu Ab⸗ 
meſſungen, die für unſere Begriffe puppenhaft und lächer⸗ 
lich ſind. Wo es irgend geht, hat man Hänge traſſiert 
und pumpt mühſam Waſſer hinauf, um die bebaute 
Fläche zu vergrößern. 

Für das moderne, ſo raſch anwachſende Japan liegt 
eine Kette von Schwierigkeiten darin, daß es in manchen 
Dingen ſo zäh am Überlieferten hängt, vor allem was 
die Ernährung anbetrifft. Fiſch muß es ſein und Reis 
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muß es fein. In der Abneigung der breiten, vor allem 
der ländlichen Maſſen, ſich auf eine andere Ernährungs 
weiſe einzuſtellen — der verweſtlichte Intellektuelle ißt 
ſehr gern europäiſche Koſt —, liegt eine weſentliche 
Schwierigkeit der japaniſchen Bevölkerungs⸗ und Über: 
völkerungsfrage. Die pazifiſche Welt ſteht unter ſchweren 
politiſchen Spannungen infolge der Weigerung Amerikas, 
ſeine Küſten dem japaniſchen Bevölkerungsüberſchuß zu 
öffnen. Japan vertritt gegenüber dieſer Weigerung den 
Standpunkt, daß die Verhältniſſe es zur Abſtoßung durch 
Auswanderung zwängen. Dieſer Standpunkt iſt jedoch nur 
bedingt richtig. Er iſt es, wenn man nur das für Reis⸗ 
kultur geeignete Land berückſichtigt. Aber ſchon in den 
Bergen der Hauptinſel wäre noch erheblich Platz, wenn 
dem Japaner rationelle Viehwirtſchaft beizubringen wäre. 
Der Japaner iſt der geborene Gärtner. Jedes Feld ſieht 
wie ein Garten aus, in dem Mann und Frau von früh 
bis ſpät mit liebevoller Sorgfalt arbeiten. Aber von 
Viehhaltung verſtehen ſie nichts. Milch und Butter kannte 
man bis zum Eintreffen der Fremden ſo gut wie gar 
nicht, und in den Bergen ſind weite Flächen ungenützt, 
weil der Japaner ſie nicht zu nützen verſteht. 

Noch viel kraſſer ſtellen ſich dieſe Verhältniſſe auf 
Hokkaido mit feinem mittel⸗ und nordeuropäiſchen Klima 
dar. Infolge der intenſiven Sommerhitze gedeiht trotz 
des langen kalten Winters in einzelnen geſchützten Strichen 
noch Reis, allein es iſt auch hier bereits die Frage, ob 
nicht rationeller andere Früchte angebaut würden. Die 
ganze übrige Inſel iſt Land für Korn, Gerſte, Hafer, 
Zuderrüben und Viehwirtſchaft, kurz für norddeutſche 
Landwirtſchaft. 
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Die Regierung hat auch einige deutſche Landwirte nach 
Hokkaido verpflanzt, die dort Muſterfarmen anlegen und 
japaniſchen Koloniſten Zuckerrübenbau und Viehwirtſchaft 
beibringen ſollen. Aber die ſchönſten Muſterfarmen nützen 
nichts, wenn die Siedler fehlen, um daran zu lernen. Die 
Regierung ſtellt zwar jedem japaniſchen Koloniſten Land 
frei zur Verfügung, das nach fünfjähriger Beſtellung in 
ſein Eigentum übergeht. Allein der Japaner trennt ſich 
ſo ungern von der überkommenen Lebensweiſe und ſcheut 
kaltes Klima derart, daß trotzdem der Erfolg gering bleibt 
und nur wenige dem Anreiz folgen. Dieſe wenigen aber 
haben meiſt ſo geringes Betriebskapital, daß ſie von An⸗ 
fang an verſchulden und oft genug ihr Land nach fünf 
Jahren losſchlagen müſſen, kaum daß es in ihr Eigentum 
übergegangen iſt, um ihre Schulden abzutragen. Dazu 
kommt, daß man von den Verhältniſſen im Stammland 
ausgehend die Landfläche, die jeder Siedler zugewieſen 
erhält, zu klein anſetzte. 

Hokkaido bietet, vorſichtig gerechnet, Raum für vier 
Millionen Menſchen. Seine Beſiedlung iſt dabei ſeit 1907 
nur um einen einzigen Hundertteil vorangekommen. Ein 
gut Teil der japaniſchen Übervölkerungsfragen mit all 
den internationalen Verwicklungen, die ſie in ſich bergen, 
könnte jedoch gelöſt werden, wenn es gelänge, die 
japaniſchen Bauern mit nordiſchem Klima, nordiſchen 
Produktionsmethoden und Lebensformen vertraut zu 
machen. 

Wir ſaßen in dem Bauernhof, in den der deutſche 
Pater uns geführt hatte, um die Feuerſtelle. Aus dem 
Loch im Lehmboden ſtieg der Rauch, fand keinen rechten 
Auslaß und kroch beizend in die Augen. Der Koloniſt, der 
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neben uns fauerte, hatte ein Fell auf den Rücken ge- 
bunden, ſo daß er in ſeiner geduckten Haltung wie ein 
unheimlich großer Dachs ausſah. Draußen wucherte 
niederes Bambusgeſtrüpp über die Felder. Ich erzählte 
von meinen Reiſen durch Japan, und wie Viſionen er⸗ 
ſchienen. mir die ſauberen kleinen Bauernhäuschen zwiſchen 
den zierlichen, gepflegten Feldern, die wie niedliche Garten⸗ 
beete wirkten, die Kirſchblüten vor dem dunklen Hinter⸗ 
grund der Föhren, die Tempel und die bunten Kimonos 
der Frauen, und ich verſtand das ſehnſüchtige Leuchten in 
den Augen des Siedlers, verſtand die Leere Hokkaidos. 


30. Der Weg der Götter. 


Nikko. 


s war in Tokio, wo ich die erſten Tempel ſah, allein 

ſie machten keinen Eindruck auf mich, weder die im 
Shibapark noch in Kudan oder ſonſtwo. Auch wo Erd⸗ 
beben und Feuer ſie unverſehrt gelaſſen, war es, als ob 
die Kataſtrophe ihnen irgendwie den Hauch geheimnis⸗ 
voller Schönheit genommen hätte. Da lag die eine oder 
andere eingeſtürzte Votivlaterne oder eine auseinander⸗ 
geborſtene Säule. Oder war es auch nur, daß der Staub 
all der tauſend Ruinen und Trümmerfelder ſich auf ihre 
geſchweiften Dächer und alten, ehrwürdigen Näume ge⸗ 
legt hatte. Vielleicht war es auch nur die Nähe der Groß⸗ 
ſtadt, die bis in die Tempelheiligtümer hineinflutete 
und ſchwelte, die ihren myſtiſchen Zauber nicht auf⸗ 
kommen laſſen wollte. Jedenfalls mied ich von da an 
Tempel und war überzeugt, daß es Sache der Cookreiſen⸗ 
den ſei, jeden alten Tempel wie jedes Teehaus 
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gewiſſenhaft zu abſolvieren, während meine Aufgabe auf 
einem andern Gebiet liege. 

Dann kam ich in Shiogama, wenn auch ein wenig 
gegen meinen Willen, wieder in einen Tempel. Das kam 
ſo: Wir waren in Matſuſhima geweſen und fuhren nun 
in dem kleinen Dampferchen über die Bucht, ein wenig 
enttäuſcht; denn Matſuſhima, eine der drei berühmten 
Schönheiten Japans, hatte nicht ganz das gehalten, was 
wir erwarteten. Gewiß, die Bucht mit ihren tauſend 
kiefernbeſtandenen Inſeln und Inſelchen iſt ganz hübſch, 
aber ſchließlich auch nicht mehr. So ſaßen wir auf dem 
Dampfer, ſahen auf die vorbeitreibenden Fiſcher mit 
ihren großen Netzen und erhofften eigentlich nichts mehr, 
als wir plötzlich in den Hafenkanal von Shiogama ein⸗ 
liefen, und all das bunte Gewimmel der Dſchunken und 
Sampans, der aus⸗ und einladenden Kulis, der ſonder⸗ 
baren Bohnenkuchen, der Fiſche und des Seegetiers über⸗ 
fiel uns wie eine freudige Überraſchung. 

So groß war der Reiz des kleinen maleriſchen Hafen⸗ 
ſtädtchens, daß wir überlegten, die geplante Rückfahrt nach 
Sendai aufzugeben und hierzubleiben. Aber dann kam 
doch kühle Überlegung und ſagte, daß der Reiz wahr⸗ 
ſcheinlich mit der Zeit raſch verfliegen, und daß es mehr 
als ausreichen würde, bis zum nächſten Zuge darin herum⸗ 
zubummeln. So gingen wir zur Station, um nach ihm zu 
fragen, worauf der Stationsvorſteher mit der Gegen⸗ 
frage antwortete: ob wir uns den Tempel anſehen wollten. 
Wenn Fremde in ein japaniſches Städtchen kommen, 
wollen ſie den Tempel ſehen, und ich merkte, daß ich 
mit einer verneinenden Antwort den guten Mann unnötig 
kränken würde. So ſagten wir ja, ließen uns den Weg 
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beſchreiben und bogen, ſobald wir außer Sichtweite waren, 
liſtig und luſtig wie Kinder, die die Schule ſchwänzen, in 
das bunte Getriebe des Hafens ab. 

Wir waren eine ganze Weile darin gewandert, dann 
über eine Brücke gewechſelt und promenierten harmlos 
auf der andern Seite, als plötzlich der Stationsvorſteher 
keuchend und aufgeregt hinter uns her gerannt kam. Er 
ſprudelte heraus, daß wir falſch gegangen wären. Angſt⸗ 
lich zog er die Uhr und meinte, wir könnten noch zurecht 
kommen, er wolle uns aber lieber ſelber führen. Nun blieb 
uns nichts anderes übrig, als halb beluſtigt, halb ärger⸗ 
lich lachend, aber jedenfalls gerührt über dieſe echt 
japaniſche Höflichkeit den ſteilen Weg zum Tempel eilig 
hinaufzuklettern. 

Dann ſtanden wir oben inmitten uralter Tempel⸗ 
dächer, bunter Geſimſe, roter Lackpfoſten, bronzener 
Drachen und kupferner Keſſel. Auf der einen Seite um⸗ 
rahmten alte, hohe Kryptomerien den Tempelbezirk, auf 
der andern ging der Blick frei über Bucht und See. Eine 
junge Mutter, ihr Kind auf dem Rücken, betete vor dem 
Hauptſchrein, warf ihr Opfer in den Kaſten, zog den dicken 
Strick, daß die Glocke einen tiefen ſingenden Ton gab, 
beugte ſich und klatſchte dreimal in die Hände. Wie eine 
ſich erſchließende Blüte war ihr Geſicht in dieſem Augen⸗ 
blick. Nicht die Aufmerkſamkeit des Gottes ſoll ja das 
Klatſchen erregen, ſondern es ſymboliſiert das Erwachen 
aus dem Traum des irdiſchen Lebens in die höhere Wirk⸗ 
lichkeit des ſeligen Daſeins während der kurzen Spanne 
des Gebetes. 

Die Japaner ſind ein ſehr diesſeits gerichtetes, frohes 
Volk, das ſich ungern mit tiefgründiger Philoſophie über 
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die letzten Daſeinsrätſel beſchwert. Shinto, der „Weg 
der Götter“, ihre urſprüngliche Religion, iſt ein frohes, 
lichtes Gemiſch von pantheiſtiſcher Naturanbetung und 
Ahnenverehrung. Es ijt eine Religion, die keine ſtrengen 
Anforderungen an ihre Bekenner ſtellt: einmal jährlich im 
nächſten Tempel zu opfern, genügt, und auch die Opfer 
ſtellen keine allzu ſchwere Bürde dar. Man wirft einige 
Kupferſtücke in die große Opferbüchſe oder einige Reis⸗ 
körner, oder heftet ein paar weiße Papierſtreifen an die 
Tempelpfoſten, die die Seidenkleider ſymboliſieren, die 
man ehemals den Göttern darbrachte. Auch der Buddhis⸗ 
mus hat in Japan ſeine daſeinsabgewandte Seite ver⸗ 
loren. Stellenweiſe iſt er mit dem Shintoismus mehr 
oder weniger verſchmolzen, wenigſtens im Bewußtſein des 
Volles. 

Trotzdem hat dieſes in religiöſer Hinſicht anſcheinend 
ein wenig leichtfertige, oberflächliche Volk die ſtimmungs⸗ 
vollſten Kultſtätten geſchaffen, die ich auf der Welt ſah. 
Notre⸗Dame, Hagia Sophia, die Erlöſerkirche in Moskau 
oder die Schah⸗Sindeh⸗Moſchee in Samarkand, ſie alle 
verblaſſen vor der Gottnähe der Nikkoer Tempel. 

Es gibt ein japaniſches Sprichwort: „Nikko wo 
minai wa, ‚Kekko‘ to iu na!“, das heißt: „Sage nicht 
Großartig“, ehe du Nikko geſehen.“ — Gewiß, die beiden 
Grabtempel des Jemitſu und Jeyaſu, Japans beider 
großer Schogunne, mit all den ſie umgebenden kleinen 
Tempeln, Pagoden und Schreinen ſind in all dem Glanz 
ihrer Vergoldung, ihren ſchwarzen und roten Ladbauten 
mit das Großartigſte, was es auf der Welt gibt. Aber 
es iſt nicht dieſe Grokartigteit, die überwältigt, ſondern 
die tiefe Frömmigkeit, welche der ganze Tempelbezirk atmet. 
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Nikkos Tempel erheben fih in einem Hain uralter 
Kryptomerien. Dieſe herrlichen Bäume ſteigen kerzen⸗ 
gerade wie verkörpertes Gebet in unendliche Höhe auf, 
und ihr tiefes, ſattes Grün gibt erſt den richtigen Rahmen 
für die Farbenpracht der Tempelbauten. Der Weg zu 
den Tempeln iſt eine von Station zu Station ſich 
ſteigernde Läuterung der Seele: die feierlichen Krypto⸗ 
merienalleen, deren ewiges Raunen und Rauſchen wie die 
Stimme des lebendigen Gottes iſt, die Toriis, die Tempel⸗ 
bogen, die man nacheinander durchſchreitet, das Außen⸗ 
tor mit den Nios, den furchterregenden Deva⸗Königen, die 
es hüten, der Brunnenhof, in dem man ſich reinigt, ehe 
man weiterſchreitet, von einem heiligen Bezirk in einen 
noch heiligeren. 

Steile Steintreppen aufwärts, die mooſig ver⸗ 
dämmern, im Schatten der über ihnen ſich ſchließenden 
Kryptomerienwipfel, bis der Hauptſchrein vor einem 
gleißt, man die Schuhe ablegt und in ſeine Halle ſchreitet, 
wo leuchtendes Gold an Kranichen und Lotosblüten in 
myſtiſchem Purpur verdämmert und im innerſten Innern 
das Allerheiligſte nur geahnt, nicht mehr geſehen werden 
kann. 

So gewaltig war der Eindruck Nikkos, daß es mich 
nicht einmal ſtörte, als ich einen der völlig in weiße Seide 
gekleideten Prieſter mit hoher, ſpitzer, grünſeidener Mütze 
Opfergeld zählen ſah, und am Ausgang ein anderer mich 
fragte, ob ich — es war gerade zur Zeit des Venſturzes — 
ihm nicht amerikaniſche Dollar ablaſſen könnte. 

Man hört darüber klagen, daß mit dem Fortſchreiten 
der Verweſtlichung die alte Frömmigkeit des Volkes zurück⸗ 
gehe. Die Opfer mögen ſpärlicher fließen, und es mag 
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den Prieſtern ſchlecht gehen. Aber das hindert nicht, daß 
in Nilko tiefe Religioſität gepaart mit einem in der 
Seele des Volkes wurzelnden Kunſtverſtändnis eine Stätte 
Gottes ſchuf, die vernehmlich zu jedem ſpricht, deſſen Ohr 
für ſeinen Ruf offen blieb. 


31. Miyako Odori. 


ie Herren Boys blickten mir mißbilligend nach, als 
D ich ohne eine Rikſcha zu nehmen, zu Fuß in die 
Stadt losging. Wo kam man hin, wenn ſich die Fremden 
ſelbſtändig machten und ſich eigenwillig von dem Leitſeil 
löſten, das der vom Hotel aus dirigierte Rikſchakuli 
darſtellt. 

Es hatte tüchtig geregnet, einzelne Tropfen fielen 
noch und die Häuſer längs des Kamogawa ſtanden wie 
hinter einem Schleier. Eine Elektriſche kam, ich ſprang 
auf und ließ mich fahren, bis ſchmale Gaſſen mit bunten 
Papierlaternen zum Durchwandern lockten. Die Stadt 
verſank langſam in anbrechender Nacht, in Regen und 
Nebeln, die vom Fluß aufſtiegen. Es war ſeltſam er⸗ 
regend, ziellos durch die Gaſſen der fremden Stadt zu 
wandern, bis ich müde wurde und daran dachte, daß 
ich mir die Miyafi Odori, die berühmten Kirſchblüten⸗ 
tänze, anſehen wollte. 

Von der Shijodori, der Kioto durchquerenden Haupt⸗ 
ſtraße, in die ich mich nach einigem Suchen gefunden hatte, 
war es nach der Karte nicht weit nach der Tanzhalle. 
Eine Gaſſe geradeaus, dann links, dann rechts. Von 
der hellerleuchteten Hauptſtraße, an der ein Kunft- und 
Kurioſitätenladen neben dem andern all ſeinen lichten 
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Glanz auf die regennaſſe Straße warf, in deren Pfützen 
er ſich märchenhaft ſpiegelte, bogen die ſchmalen Seiten⸗ 
gäßchen ab, dunkel und myſtiſch. 

Ich ging, wie ich es mir der Karte nach eingeprägt, 
geradeaus, dann links, dann rechts. Aber ſtatt der einen 
großen Tanzhalle, die ich erwartete, ſtanden in ſchmaler 
Gaſſe eine ganze Reihe großer, hellerleuchteter Häuſer. 
Ich fragte, aber da ich nur verſtändnisloſe Blicke zur 
Antwort bekam, ging ich in das größte Haus, das mir 
noch am eheſten die Tanzhalle zu ſein ſchien. Ich öffnete 
die papierne Schiebetür und ſtand in einem Raum voll 
ſich entkleidender Frauen. Im Hintergrund öffnete ſich 
eine Tür. Dampf quoll heraus und eine ſchlanke, große, 
nackte Frau ſtand im Rahmen. Wie in einem Harems⸗ 
bad hoben ſich hinter ihr andere entkleidete Geſtalten 
undeutlich aus dem Dunſt des verdampfenden Waſſers. 

Mein plötzlicher Einbruch in das Frauenbad erregte 
nicht einmal ſonderliche Aufregung, und ich glaube, die 
Verwirrung war faſt auf meiner Seite größer, als ich die 
enge Gaſſe weiterſchritt und ſich die Vorſtellung an mich 
herandrängte, daß rechts und links, von mir nur durch 
die dünnen, japaniſchen Wände von der Straße ge⸗ 
ſchieden, Hunderte von Frauen ſich entkleideten. Aber 
dann lief die Gaſſe auf einen lampiongeſchmückten Weg 
aus. Autos und Rilſchas drängten ſich hier und ſteuerten 
auf die im Fadelliht erglänzende Tanzhalle zu. 

Wenn man ſich bei den Minati Odori Logenplätze 
nimmt, bekommt man vor Beginn der Tänze noch eine 
Teezeremonie vorzelebriert. Nach der ein wenig aben⸗ 
teuerlichen Einleitung, die mir mein zielloſes Schlendern 
eingetragen, hätte allerdings etwas anderes folgen müſſen, 
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als dieſe ziemlich den Bedürfniſſen der Fremden angepaßte 
Zeremonie. Immerhin war es recht hübſch, wie die von 
blauer Seide und Goldbrokat ſtrotzende Geiſha umſtänd⸗ 
lich den Tee bereitete. Da jedoch die Bereitung einer 
Taſſe eine Viertelſtunde dauerte und an die hundert Gäſte 
anweſend waren, begnügte ſie ſich mit der einen Taſſe für 
den zunächſt ſitzenden Beſucher, und für uns übrige 
brachte eine Schar kleiner angehender Geiſhas den gleich 
fertig bereiteten Tee. Es waren Kinder von ſechs bis 
zehn Jahren, die in grotesker Feierlichkeit hintereinander 
heranmarſchierten und ſich würdig verneigend jedem Gaſt 
eine Taſſe brachten. Der dicke, ſchaumig geſchlagene Tee 
war jedoch für den ſolcher Genüſſe ungewohnten euro⸗ 
päiſchen Gaumen ziemlich ungenießbar, desgleichen die 
Bohnenkuchen, die darnach auf irdenen Tellerchen gereicht 
wurden. Da es jedoch nach japaniſcher Sitte höchſt un⸗ 
gezogen geweſen wäre, eine angebotene Speiſe ſtehenzu⸗ 
laſſen, ſo wickelten die meiſten Anweſenden die Kuchen 
ſamt den Tellern in Papier und ſteckten ſie ein. 

Nach dieſer Feierlichkeit ſetzte ein plötzlicher Aufbruch 
und ein ſehr unfeierliches Rennen ein, augenſcheinlich um 
die beſten Plätze. Dieſes Rennen um die Plätze vollzog 
ſich gemäß der Rangordnung. Nach den Inhabern der 
Logenplätze kamen die des zweiten Platzes und endlich die 
Misera plebs des dritten, die ſich mit einer Unmenge 
Kinder in dem weiten Parkett auf die Matten kauerte. 

Die Bühne umſchloß dreigeteilt das Parkett, und 
kaum waren hier die letzten Beſucher noch hineingeſtopft 
worden wie Kartoffeln in einen ſchon übervollen Sad, 
als nacheinander die drei Vorhänge hochgingen. Zur 
Rechten ſaßen auf langer, ſchmaler Bühne die Samiſen⸗ 
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Vor dem Bahnhof. 


Geſchäftsſtraße. 


Oſaka. 


Man trinkt Tee unter Blüten. 


Baumblüte in Japan. 


ſpielerinnen, zur Linken die Trommlerinnen, alle gleich⸗ 
gekleidet, gleichgerichtet und jede Bewegung ſo automaten⸗ 
haft im Gleichtakt verrichtend, daß ein alter preußiſcher 
Feldwebel an ſolchem Drill ſeine reine Freude gehabt 
hätte. Die Mittelbühne war für die Tänzerinnen be⸗ 
ſtimmt, die jetzt von beiden Seiten an den Muſikanten 
vorbei anrückten, ſich trafen, neigten und ihre Kirſch⸗ 
blütenzweige ſchwangen. 

Die Tänze, die folgten, unterſchieden ſich nur durch 
das große Aufgebot an Muſikantinnen und Tänzerinnen 
ſowie durch die Pracht der Koſtüme von den üblichen 
Geiſhatänzen. Die Dekorationen entſprachen nicht ganz 
der Koſtbarkeit der Gewänder, aber es war luſtig, wie 
auf offener Bühne die eine in die andere überklappte 
und aus einem Palaſt im Handumdrehen eine Winter⸗ 
landſchaft wurde, oder aus einem blühenden Pflaumen⸗ 
garten der Hafen von Tſuruga, was im Parkett lebhafte 
und laute Bewunderung auslöſte. 

Der Tanz endete gleich unvermittelt, wie er begonnen. 
Vor den Ausgängen zogen die japaniſchen Beſucher mit 
lautem Geklapper ihre Getas, die hölzernen Stöckel⸗ 
pantoffel, an, während die Europäer die Leinenüberzüge 
von den Stiefeln ſtreiften. Ein Gewoge von Rikſchas und 
Motorwagen; aber ich zog vor, auch diesmal zu Fuß 
zu wandern. 

Auf der Shijodori lockten die Kunſtläden. Es iſt ein 
aufregender Genuß, aus einem in den andern zu wandern, 
die koſtbaren Ladarbeiten, Silbervaſen, Porzellane und 
Cloiſonné in die Hand zu nehmen, zu betrachten und im 
Geiſte ſie alle zu beſitzen. Die Händler bleiben immer 
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kauft. Sie wiſſen, man kommt immer wieder und kauft 
ſchließlich doch. 

Aber heute abend gelang es mir noch einmal, mich 
von der kleinen, eingelegten Silbervaſe loszureißen, die 
ſo kühl und ſchlank in der Hand lag. Um nicht weiter 
in Verſuchung zu kommen, bog ich in eine Nebenſtraße 
ein. Hier brannte in allen Häuſern noch Licht. In hellen 
Flecken fiel es auf die Straße. Muſik erklang: Samiſen⸗ 
geklimper, Trommelſchlag, dann Geſang heller Stimmen 
und halblaute, abgeriſſene Rufe. 

Ich war ganz allein. Keinen Menſchen ſah ich auf 
der Straße, keinen an Tür oder Fenſter, und die Phan⸗ 
taſie hatte freie Bahn, all dieſe leuchtenden, lärmenden 
Häuſer nach eigenem Gutdünken zu beleben, bis die 
Straße ſtill und unheimlich wurde und ganz unvermutet 
auf den Kamogawa mündete, der ſchwarz den Steinkai 
entlang gurgelte und in dem die Lichter der fernen Shijo⸗ 
brücke wie ertrunken lagen, während im Ohr noch leiſe 
die hellen Geiſhaſtimmen aus dem Teehaus zitterten. 


32. Kirſchblütenfeſt am Biwaſee. 
Otſu. 

De Prieſter zog den langen Klöppel, der wie ein 

Mauerwidder von außen gegen die Tempelglocke 
hing, ein Stück zurück und ließ ihn gegen die Bronze 
ſchnellen. Sie ſandte einen ſanften, ſingenden Ton aus, 
der wie ein ſüßer Ruf weicher Frauenſtimme über den 
See verhallte. Es iſt dieſer Ton, der die Abendglocke 
von Midera über Japan und die ganze Welt berühmt 
machte. 
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Die Tempelbeſucher, die der gütigen Kwannon Opfer 
darbrachten oder in den offenen Hallen und Terraſſen um 
den Tempel ſaßen und Tee tranken, hielten für einen 
Augenblick ſtill und lauſchten dem Klang nach. Wie der 
klagende Ruf der über Katata ziehenden Wildgänſe 
erſtarb er ſchließlich über dem See. Die hohen, ſchlanken 
Segel der nach Pabaſe zurüdjegelnden Boote glitten in 
der erſterbenden Briſe langſam und feierlich gleich Frauen 
in weißen Gewändern über den zu ſchimmernder Metall⸗ 
platte erſtarrten See. 

Die Blüten tropften ſchwer und langſam von den 
Bäumen, fielen auf die Steintreppe und wieſen den ver⸗ 
ſpäteten Tempelbeſuchern den Weg hinunter zu dem mit 
roſigen Laternen geſchmückten Pfad, der in den Kirſch⸗ 
blütenhain führte. An den Wegen und grünen Plätzen 
ſaßen auf Matten Familien und Gruppen von jungen 
Leuten mit Geiſhas, und darüber hing es wie Wollen 
im Abendrot an den Bäumen, an denen noch kein grünes 
Blättchen war, ſondern nichts als ſchneeweiß⸗roſige Blüten⸗ 
pracht. 

Auf der Anhöhe über dem Tempel war noch ein 
Plätzchen frei. Die flinke, kleine Neſan bereitete die 
Matte und brachte Sake. Ringsum wurde Sake getrunken 
und die Neſan mußte immer neue Flaſchen zum Wärmen 
in den mit heißem Waſſer gefüllten Kupferkeſſel ſtellen, 
der über glimmendem Feuer auf dem freien Platz hing. 

In den Teich zu meinen Füßen tropften die Blüten, 
ballten ſich hier zu roſigen Schildkröten zuſammen, die 
langſam über das glatte Waſſer trieben. Durch die 
Lücken in den Blütenwolken jah man Teile des Sees, 
der ſich langſam violett zu färben begann, bis der Mond 
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aufging, der den See, die Blüten und den Teich in weiß⸗ 
lichen Schimmer tauchte. Gleichzeitig aber wurden die 
Fackeln und Holzſtöße angezündet, die in kleinen Eiſen⸗ 
körben unter den Bäumen hingen, und in ihrem warmen, 
roten Lichte brachen die Blütenwolken gleich den zarten 
Blutstropfen einer gemarterten Heiligen aus dem zittern⸗ 
den Schimmer des Himmelsleibes. 

Rings um die lichten Blütenhaine lag die Nacht in 
dichtem Schleier, und einzelne Gruppen an ſeinem Rand 
begannen im Dämmern zu verſchwinden wie Figuren, 
die der Schwamm auf der Tafel langſam ins nichts 
verlöſcht. Aber wenn die niederbrennenden Holzſtöße 
friſche Nahrung bekamen, warfen ſie ein plötzliches, grelles 
Licht, das den goldſeidenen Kimono einer tanzenden 
Geiſha wie flatternde Schmetterlinge und glitzernde 
Leuchtkäfer aufleuchten ließ. 

Ringsum klangen die Samiſen und die Stimmen der 
ſingenden Mädchen, und wie die Nacht immer tiefer 
ſank und der Sake die Gemüter erhitzte, flogen helles 
Lachen auf und unterdrückte Schreie der Luft. Aber 
nirgends wurde es laut oder lärmend oder roh oder 
gab es Streit. 

Ich ſchlenderte zwiſchen den Gruppen der Zechenden 
mit den ſingenden und tanzenden Mädchen, und überall 
wurden mir freundliche, lächelnde Blicke und einladende 
Rufe und Geſten, mitzutrinken und mich mitzufreuen an 
den ſchlanken, ſich unter den Blüten drehenden Mädchen⸗ 
leibern. 

Rings am Rande des Kirſchblütenhaines, der zwiſchen 
den dunklen Kiefern lag wie eine ſchimmernde Lotos⸗ 
blüte auf ſchilfbedecktem Teiche, ſtand ein kleines Tempel⸗ 
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chen. Ein kleiner Torii hob fid und kündete das Heilig- 
tum. Ein unklares Gefühl trieb mich hin, mich, den ein⸗ 
zigen Weißen unter all dem fremden harmlos fröhlichen 
Volk, mein Opfer darzubringen, mich zu neigen und drei⸗ 
mal in die Hände zu klatſchen, um nicht fremd unter den 
Blüten zu wandern, ſondern eins zu werden mit dieſem 
See, dieſen Bergen, dem Lande und ſeinen Göttern und 
Menſchen, die an die tiefſten Tiefen meiner Seele rührten, 
als ſei da ein Gemeinſames, das ſich in ewigem Heimweh 
verzehren müßte, ſobald ich Nippons Küſte verlaſſen. 

Wie meine Münze hart in der hölzernen Opferkiſte 
aufſchlägt, zuckt im Dunkeln etwas auf und ſchreckt an 
mir vorbei. Wie es in den Lichtkreis des Holzfeuers tritt, 
erkenne ich eine kleine, zierliche Japanerin. Unwillkürlich 
ſchreite ich ihr nach und ſehe ſie in einer Gruppe kauernder 
Frauen verſchwinden. Die Frauen winken mir einladend. 
Es ſind lauter ältere Frauen in dunklen Kimonos. Sie 
ſitzen auf einer Matte hart über dem Hang, der zum 
See hinunter ſteil abfällt. Mitten zwiſchen ſie iſt das 
kleine Mädchen aus dem Tempel untergetaucht, wie ein 
Kücken unter die Flügel der Glucke. Aber als ich die 
kredenzte Sakeſchale geleert, fie geſpült und fie den Frauen 
neu gefüllt zurückgereicht habe, rufen ſie die kleine Geiſha. 
Eine der Frauen nimmt das Samiſen, und die Geiſha 
kommt ſchüchtern heran und beginnt auf der Matte 
zwiſchen uns zu tanzen. 

Wie ich das Geſicht des Mädchens ſehe, zucke ich zu⸗ 
ſammen: das iſt doch O-Yuli. Aber wie ſollte O-Yuti 
hierherkommen! Und dann, habe ich mir ihr Geſicht 
denn überhaupt eingeprägt, und ſind nicht alle dieſe zart 
gemalten Geiſhageſichter einander gleich. Aber es ſind 
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D-Yulis Hände, die die Tanzende jetzt hebt, und die 
zwiſchen den hängenden Blüten verſchwinden und wieder 
herabtropfen, als ſeien ſie ein Teil von ihnen. 

Eine der Frauen nimmt der andern das Inſtrument 
weg. Sie ſpielen und feuern das Mädchen zu unermüd⸗ 
lichem Tanzen an. Sie trinken — und trinken mir zu. Es 
iſt phantaſtiſch ungewöhnlich: Ich ſitze unter Blüten, hoch 
über dem Biwaſee mitten unter dieſen älteren Frauen, 
als gehörte ich zu ihnen, und dieſe zarte kleine Menſchen⸗ 
blüte wird mir vorgeführt, wie ein edles Tier, das man 
mir ſchenken will. Alles iſt ſo anders, ſo ganz anders, 
als man es in Japan kennt und erwartet! 

Wer ſind dieſe Frauen? Die Unterhaltung mit ihnen 
iſt ſchwierig. Nur ſo viel entnehme ich, daß ſie von aus⸗ 
wärts ſind, daß ſie ohne jede männliche Begleitung kamen 
und mit dem Frühzug wieder abreiſen. Vielleicht ſind es 
ehemalige Geiſhas, die ſich die junge mitgebracht haben, 
um an ihrem Tanz ihre eigene Jugend und die Zeit, da 
ſie ſich zum Klang des Samiſen drehte, ſich ins Er⸗ 
innern zurückzurufen. 

Ja, fie wollten mir das Mädchen ſchenken, fei es auch 
nur für dieſe Nacht. Ich höre, wie die älteſte der Frauen 
der Geiſha einige energiſche Worte zuraunt. Langſam 
und ſchüchtern wie ein ſcheues Tier kommt ſie daraufhin 
auf mich zu, und als ſie furchtſam und ängſtlich, nur für 
einen Augenblick die Augen zu mir aufſchlägt, erlenne ich, 
daß es alles andere als Abneigung iſt, was ſie ſo ſcheu 
macht. 
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33. Rubetage in Kanazawa. 
Kanazawa. 

ir waren wochenlang durch Japan gefahren, von 

Nord nach Süd, von der Oſtküſte nach Weſten und 
wieder umgekehrt. Nun waren wir ein wenig japanmüde, 
müde der Landſchaft mit ihren Reisfeldern, zwiſchen denen 
ſeltſame kiefernbeſtandene Inſeln ſtanden, müde des ver⸗ 
träumten Zaubers der Inlandſee und des grandioſeſten der 
Berge, des untadeligen Eiskegels des Fuji, aber auch der 
Tempel, der Schlöſſer und Feſte. So fuhren wir nach 
Kanazawa, um auszuruhen. 

Der erſte Eindruck des kleinen Provinzſtädtchens an 
der Weſtküſte war enttäuſchend. Es gab eine ſchon ziemlich 
europäiſierte Geſchäftsſtraße und eine Eleltriſche, dagegen 
war von dem alten Kutaniporzellan, wegen deſſen die 
Stadt berühmt iſt, nichts mehr vorhanden. Doch wurden 
wir entſchädigt, als uns die Rikſchakulis in der Oura-Ya 
abluden. 

Wir hatten ſchon manches ſtimmungsvolle japaniſche 
Gaſthaus erlebt, aber die Räume, in die uns der Wirt 
jetzt führte, waren das Hübſcheſte, was man ſich denken 
kann, und gerade richtig für ein paar Tage des Aus⸗ 
ſpannens. Wir hatten eine Flucht für uns oder eigentlich 
ſchon ein ganzes Haus; denn unſere Zimmer gingen auf 
einen eigenen kleinen Garten hinaus. Die Bambuswand, 
die den Garten adſperrte, war jo hoch, daß fie jeden un⸗ 
befugten Blick aus dem Nachbarhaus wehrte. Es war 
ein verſteckter, völlig in ſich abgeſchloſſener Winkel, in⸗ 
mitten der lärmenden, fremden Stadt eine Welt für ſich. 

Wir hatten uns mit einigen Schwierigkeiten mit dem 


183 


Wirt über unſere Lebensweife verftändigt: morgens euro- 
päiſches Frühſtück, denn ſüßſauere Pflaumen, ungeſalzener 
Reis und gezuckerte Anchovis auf nüchternen Magen kön⸗ 
nen einem auch das ſtimmungsvollſte japaniſche Milieu 
verleiden. Mittags wollten wir auswärts eſſen, abends 
nach dem Bad aber ein ausführliches japaniſches Diner 
einnehmen. 

Mit dem Bad hatte es zuerſt ſeine Schwierigkeiten. 
Als ich am erſten Abend in den Vorraum des Bades 
kam, ſchien mir dieſes ſelbſt ſchon beſetzt, und ich zögerte 
unſchlüſſig. Da kommt eine japaniſche Dame herein, ver⸗ 
beugt ſich höflich vor mir, und beginnt ungeniert den 
Kimono abzulegen. Dann folgt Unterkimono und Hemd. 
Mit entzückender Grazie kniet ſie nieder, ſtreift das 
Lendentuch ab, erhebt ſich wie eine Gazelle, zeigt für 
eine Sekunde einen gertenſchlanken, elfenbeinfarbenen 
Körper mit ſüßen kleinen Brüſten, verneigt ſich nochmals 
und verſchwindet, ganz Dame, in den ſchon beſetzten 
Baderaum. 

In Japan iſt das gemeinſame Baden der Geſchlechter 
alte Tradition. In den letzten Jahrzehnten iſt es unter 
dem Einfluß der Europäer, insbeſondere der Miſſion, ab⸗ 
gekommen, in den öffentlichen Bädern iſt es polizeilich 
verboten, wird aber, wie ich ſoeben ſelbſt erleben konnte, 
noch immer geübt. 

Die japaniſchen Badeſitten ſind das ſchlagendſte Bei⸗ 
ſpiel dafür, welch künſtliche Dinge Moral und Scham⸗ 
gefühl find; denn fie wechſeln völlig je nach Erziehung 
und Herkommen. Die Japanerin, die nichts dabei findet, 
ihren Körper im Bade vor fremden Männern zu zeigen, 
ja, die ihn ruhig von dem männlichen Badediener ab⸗ 
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feifen und maſſieren läßt, trägt auf der Straße und in 
Geſellſchaft Kleidung von einer Dezenz, neben der die 
europäiſche ſchamlos erſcheint, und ſie empfindet die Art, 
wie ſich fremde Männer und Frauen beim europäiſchen 
Tanzen umfaſſen und aneinanderpreſſen, als äußerſte, un⸗ 
begreiflichſte Schamloſigkeit. 

Wir zogen es vor, unſer eigenes Bad zu haben, und 
waren ſehr zufrieden, als wir eines für unſern ausſchließ⸗ 
lichen Gebrauch bekamen, zumal das japaniſche Baden den 
Nachteil hat, daß ſämtliche Hausinſaſſen, beziehungsweiſe 
Hotelbewohner nacheinander in die gleiche Wanne ſteigen. 

Von dieſem kleinen Schönheitsfehler abgeſehen, iſt das 
japaniſche Bad etwas Herrliches, trotzdem es eigentlich 
allen ärztlichen Anſichten und hygieniſchen Vorſchriften 
zuwiderläuft. Der Japaner badet kochend heiß, ſo heiß, 
daß ein Europäer erſt nach langer Gewöhnung die gleiche 
hohe Temperatur erträgt. Erſt wird der Körper abgeſeift 
und mit heißem Waſſer übergoſſen, dann ſteigt man für 
einen Augenblick in die Wanne mit dem ſiedend heißen 
Waſſer, die von unten geheizt wird. Im erſten Augenblick 
meint man zu verbrühen, aber wenn man ausſteigt, fühlt 
man ſich unendlich wohl, warm und behaglich. 

Nach dem Baden ſaßen wir in Kimonos auf den 
Seidenkiſſen vor dem Kohlenbecken und ſahen durch die 
offene Schiebetür in unſeren Garten. Auf kleinen 
ſchwarzen Lacktiſchchen ſtellte die Neſan vor jeden das 
Diner, alle Gänge gleichzeitig: rohen Fiſch und ge⸗ 
badenen, Tintenfiſche, Krabben, Eierſuppe und dann die 
Delikateſſen, die zum Reis gehören, wie angeſäuerter 
Rettich, Seetang und dergleichen. Neben Reistopf und Tee⸗ 
keſſel kauerte die Neſan, um aufmerkſam unſere Schüſſeln 
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und Schalen nachzufüllen. Reis ijt heilig. „O gozen“ 
ſagt der Japaner — ſehr verehrter Reis. Man darf des⸗ 
halb auch keinen ſtehenlaſſen, und ſelbſt die Reſte in der 
Schüſſel ſpült man mit Tee hinunter, damit kein Körnchen 
umkomme. 

Nach dem Eſſen wird das Bett gemacht, gewöhnlich 
in dem gleichen Raum, in dem man wohnt und ißt. Da 
wir mehrere Zimmer für uns zur Verfügung hatten, 
konnten wir ein wenig à la Europa leben und hatten 
die Neſan angelernt, im Raume neben dem Eßzimmer die 
Betten aufzuſchlagen. Dieſe wurden den Wandſchränken 
entnommen. Sie beſtehen aus ein paar ſeidenen 
Matratzen, die übereinandergelegt werden, einem Kopf⸗ 
kiſſen aus Seegras, das recht hart und unbequem iſt, 
und einer dickwattierten, ſeidenen Dede mit Ärmeln, in 
die man hineinſchlüpft. Bettwäſche gibt es nicht, und man 
liegt in ſeinem Nachtkimono unmittelbar auf der Seide. 

Morgens kommt die Neſan herein, ſchiebt alle Läden 
zurück, und wenn ſo die Offentlichkeit hergeſtellt iſt und 
man von allen Seiten von der Straße ins Zimmer ſehen 
kann, mag man ſich anziehen. Da unſer Zimmer nur 
auf den engen Garten führte, machte das nichts. Im 
übrigen lernten wir unſere Neſan ein wenig an. Normaler⸗ 
weiſe iſt ſie gewohnt, zu jeder Tages⸗ und Nachtzeit ohne 
vorheriges Anklopfen in die Zimmer der Gäſte einzutreten. 
Das iſt nicht etwa eine Reſpektloſigkeit, ſondern dem 
Japaner fehlt eben der Begriff dafür, daß es etwas 
Privates und für andere Augen Anſtößiges überhaupt 
gibt. Selbſt im Zug ſind die Waſchtoiletten offen, beſten⸗ 
falls nur mit einem ſehr unzureichenden Vorhang gegen 
den übrigen Wagen abgeſchloſſen. So kam auch die Neſan 
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zu uns herein, bis wir ihr beigebracht hatten, vorher zu 
huſten. Im übrigen war ihr Kommen jedesmal eine 
feierliche Zeremonie. Sie kniete erſt außen vor der Tür 
nieder, öffnete ſie, verbeugte ſich bis auf den Boden. 
Dann Aufſtehen, Durch⸗die⸗Tür⸗Schreiten, Wieder⸗Nieder⸗ 
knien, um fie zu ſchließen; denn es iſt höchſt unpaſſend, 
eine Tür anders als in kniender Haltung zu öffnen oder 
zu ſchließen. Die Neſan kommt auf uns zu. In zwei 
Schritt Entfernung nochmaliges Niederknien und noch⸗ 
maliger Kotau. Dann erſt fragt ſie nach unſeren Be⸗ 
fehlen oder überreicht das Verlangte. Der Rückzug wird 
unter dem gleichen Zeremoniell angetreten. Es iſt un⸗ 
glaublich, wie oft die Japanerin im Laufe des Tages 
hinkniet, ſich bis auf den Boden verneigt und leichtfüßig 
und graziös wieder aufſpringt. 

So hatten wir uns eine ideale Miſchung von euro⸗ 
päiſchem und japaniſchem Lebensſtil zurechtgelegt. Tags⸗ 
über ſchlenderten wir unter den Blütenbäumen des Ku⸗ 
rofu-en, des Gartens der ſechsfachen Schönheit des alten 
Daimyoſchloſſes, oder fuhren in die freie Landſchaft hin⸗ 
aus, deren Horizont die Schneeberge umgrenzten, oder 
ans Meer und ſahen den Fiſchern zu. Es waren Tage 
traumhaften Vergeſſens. 

Glücklicherweiſe ſetzte alsbald Regen ein, der uns den 
Abſchied leichter machte; denn es wurde langſam Zeit, 
unſere Reiſe fortzuſetzen. Es gab eine Rechnung, die noch 
unſere Erwartungen übertraf; denn kein japaniſcher Wirt 
wird ſo unhöflich ſein, einen angeſehenen und reichen 
Fremden — das ſind in den Augen der Japaner alle 
Weißen — dadurch ſeine Unehrerbietung und Gering⸗ 
ſchätzung zu bezeigen, daß er ihm etwa allzu geringe 
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Rechnung überreicht. Allein das iſt bereits eine Anpaſſung 
an europäiſche Sitte; denn der Japaner gibt beim Betreten 
des Hotels das „Tschadai“, das ſogenannte Teegeld, 
ein Trinkgeld, deſſen Höhe die Vornehmheit des Gaſtes 
und den Grad der Ehrerbietung anzeigt, mit der er be⸗ 
handelt zu werden wünſcht. Bei manchen Perſonen be⸗ 
trägt das Tschadai für eine Nacht 50, 100 und mehr 
Den. Die eigentliche Rechnung iſt dann ſehr klein und 
eigentlich nur eine Formſache. 

Nun, trotz der hohen Rechnung gab ich noch ein 
Tschadai, und es muß zur Zufriedenheit ausgefallen 
ſein; denn nach kurzer Zeit kam der Wirt wieder und 
überbrachte unter vielen Verbeugungen und ehrfurchts⸗ 
vollem Schlürfen das Gaſtgeſchenk: eine Bürſte und 
einige buntbedruckte Handtücher. 

Bei ſtrömendem Regen fuhren wir ab. Lange noch 
konnten wir nach der Oura⸗Ya zurückblicken und ſahen den 
Wirt mit allen Neſans auf der Schwelle kauern und ſich 
immer wieder verneigen. 


34. Die Spinntöchter von Kanagafuchi. 

Kobe. 
er leitende Direktor führte uns ſelbſt, und all die 
vielen Hunderte, oder vielmehr Tauſende von 
Arbeiterinnen lächelten, knickſten und ſahen uns kichernd 
nach. „Ich bin ihr aller Vater“, ſagte der Direktor wohl⸗ 
wollend. „Sie kennen und lieben mich alle, und in den 
zwanzig Jahren, die ich die Fabrik leite, haben wir noch 

keinen Streik gehabt.“ 

Gewiß, die Mädchen ſahen alle viel vergnügter und 
fröhlicher aus als ihre Arbeitskolleginnen, die ich noch 


188 


vor kurzem in den Vereinigten Staaten geſehen — und bei 
flüchtigem Rundgang hätte man nicht gemerkt, daß es 
eigentlich lauter kleine Sklavinnen waren, die dort an den 
modernen Spinnſtühlen ſtanden, oder in den rieſigen 
Eßſälen auf ſchmalen Bänken zu Dutzenden aufgereiht ihre 
Mahlzeit nahmen. 

Die Kanagafuchiſpinnereien in Kobe haben ihr 
eigenes Syſtem der Arbeiterrekrutierung. Die Mädchen 
werden von ihren Eltern in jugendlichem Alter, meiſt 
vierzehn⸗ oder fünfzehnjährig, auf mehrjährigen Kon⸗ 
trakt an die Fabrik abgegeben, auf gut deutſch alſo ge⸗ 
wiſſermaßen „verkauft“. Gewiß — ſie ſind in luftigen, 
ſauberen Schlafſälen untergebracht, werden ausreichend 
verpflegt und können ſich billig kleiden. Das hindert aber 
nicht, daß ſie kaſerniert ſind, die Fabrik nicht verlaſſen 
dürfen und für zehn⸗ und zwölfſtündige Arbeit ver⸗ 
hältnismäßig nur geringen Lohn, durchſchnittlich 80 Sen 
den Tag erhalten. 

In einem Land jedoch wie Japan, wo Kinder von 
ihren Eltern ſogar als Geiſhas oder als Joros in die 
Freudenhäuſer verkauft werden, mag dieſes Syſtem nicht 
ſo ungeheuerlich wirken, wie es für europäiſche Begriffe 
iſt. Vielleicht fühlen ſich die kleinen Spinnerinnen wirklich 
ſo froh und vergnügt, wie ſie ſcheinen. Ihren wirklichen 
Gemütszuſtand zu erkennen, iſt für den Fremden unmög⸗ 
lich, da die Japanerinnen von Jugend auf aufs ſtrikteſte 
dazu erzogen werden, ihre Seelenregungen zu verbergen 
und ſtets das gleiche lächelnde und freundliche Geſicht zu 
zeigen. 

Auch die männlichen Arbeiter ſind in der Fabrik 
kaſerniert, und manch einer holt ſich eine Lebensgefährtin 
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aus dem Kreis feiner Arbeitskolleginnen und fiedelt dann 
in eines der Reihenhäuſer über, die die Fabrikleitung in 
endloſen Straßenzügen für die Verheirateten errichtet hat. 
Für die Hochzeit gibt es ſogar einen freien Tag ohne Ge⸗ 
haltsabzug, wie der Direktor erzählte und wie auch in 
der Broſchüre, die die Wohlfahrtseinrichtungen der Fabrik 
ausführlich ſchildert, in einem eigenen Abſatz erwähnt wird! 

Die Kanagafuchiſpinnereien ſind mit dieſem Syſtem 
bisher nicht ſchlecht gefahren und haben Jahr für Jahr 
eine erſtaunlich hohe Dividende abgeworfen. Billiger⸗ 
weile muß man aber jagen, daß das Syſtem auch für die 
Arbeiter immerhin gewiſſe Vorteile bietet; denn im Fall 
ſchlechter Konjunktur werden ſie nicht auf die Straße 
geſetzt, ſondern behalten Wohn⸗ und Arbeitsſtätte, wenn 
auch bei verminderten Bezügen. 

Hierin, wie vor allem im japaniſchen Familienſyſtem 
liegen die Gründe, warum Japan im Fall von ſchweren 
wirtſchaftlichen Kriſen bisher ohne ſoziale Erſchütterungen 
blieb. Auch im modernen induſtrialiſierten Japan ſteht 
der einzelne ja nicht wie in Europa oder Amerika allein, 
ſondern er bleibt bis zu ſeinem Tod Glied der Familie, 
mit der er ganz anders verknüpft iſt als der Europäer. 
Im Fall wirtſchaftlicher Kriſen kehrt die Induſtrie⸗ 
arbeiterſchaft in den Schoß der Familie aufs Land zurück 
und wird von dieſer ohne weiteres erhalten. 

In dieſem ausgeprägten Familienſyſtem, das eine 
Verſicherung auf Gegenſeitigkeit darſtellt, lag bisher ein 
nicht zu unterſchätzendes ſoziales Sicherheitsventil, das 
Japan auch ohne durchgreifende ſoziale Geſetzgebung und 
ſoziale Fürſorge auskommen ließ. Wie man in Japan 
kaum Bettler antrifft, ſo gibt es in Japan auch kaum eine 
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ſtaatliche oder kommunale Armenfürſorge. In ganz Ja⸗ 
pan find nur 25 Altersheime, von denen aber nur 13 für 
Arme ſind. 

Aber auch das Familienſyſtem wird auf die Dauer 
die Sozialiſierung der Arbeitermaſſen nicht verhindern 
können. Bisher konnte die Regierung mit eiſerner Hand 
jeden Verſuch zu ſozialiſtiſcher Organiſierung unterdrücken. 
In dieſem Jahr mußte ſie zum erſten Male die Feier des 
1. Mai freigeben, und in Oſaka und Kobe demonſtrierten 
Tauſende von Arbeitern auf der Straße. Selbſt die 
kleinſten Orte ſahen Demonſtrationszüge, wenn auch hier 
in der Regel die Zahl der begleitenden Polizeimann⸗ 
ſchaften die der Demonſtranten noch überſtieg. Zum 
erſten Male hat Japan zur internationalen Arbeiter⸗ 
konferenz nach Genf einen Erwählten der Arbeiterſchaft 
entſandt und nicht einen von der Regierung aufgeſtellten 
Strohmann. Es iſt wohl auch etwas noch nie Dageweſenes 
für Japan, daß Herr Sazuki Bunji, der Präſident der 
japaniſchen Arbeiterföderation, vor ſeiner Abreiſe beim 
Miniſterpräſidenten zu Gaſt war. 

Die japaniſche Regierung befolgt gegenüber der 
ſozialiſtiſchen Gefahr eine merkwürdig zwieſpältige Hal⸗ 
tung. Während der Kampf gegen die „gefährlichen Ge⸗ 
danken“, insbeſondere unter der Arbeiter⸗ und Studenten- 
ſchaft, mit äußerſter Energie und Rückſichtsloſigkeit geführt 
wird, hat ſie andererſeits bisher auch die radikalſten 
ſozialiſtiſchen und kommuniſtiſchen Schriften frei ins Land 
gelaſſen. Man kann in jedem der zahlreichen großen und 
kleinen Buchläden japaniſche Überſetzungen ſozialiſtiſcher 
und kommuniſtiſcher Schriften von Marx und Bakunin 
bis zu Lenin und Trotzky finden. 
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Die große Schwierigkeit, der Japan in den nächſten 
Jahren und Jahrzehnten zu begegnen haben wird, liegt 
darin, daß ſeine Induſtrie bisher auch noch nicht im 
entfernteſten die Leiſtungsfähigkeit des europäiſchen und 
amerikaniſchen Konkurrenten hat. Noch immer wird in 
Japan eine Verſchwendung mit Menſchenkraft getrieben, 
als ob die Löhne noch auf der Höhe der Zeit vor dem 
Krieg wären. Nur durch dieſe geringen Löhne hatte die 
japaniſche Induſtrie bisher auf dem Weltmarkt wett⸗ 
bewerbsfähig ſein können. Seit dem Krieg ſind jedoch 
Löhne und Lebenshaltung in einer Weiſe geſtiegen, die 
außer jedem Verhältnis zur Leiſtungsfähigkeit der Ar⸗ 
beiter ſteht. f 

Noch immer ſieht man in Japan auf der Lokomotive 
drei Mann, in der Straßenbahn zwei Schaffner ſtatt 
einen, und überall in ſtaatlichen wie privaten Betrieben 
eine unglaubliche Fülle von Angeſtellten, daß man meinen 
könnte, es gäbe im Land nur ein beſtimmtes, geringes 
Maß von Arbeit, das um jeden Preis geſtreckt werden 
muß, damit es für die ganze Bevölkerung ausreicht. 

In dieſem Mibverhaltnis zwiſchen Lohn und Arbeits⸗ 
leiſtung liegt die eigentliche und unmittelbarſte Gefahr 
für das heutige Japan, die Wurzel der finanziellen und 
wirtſchaftlichen Kriſen, in die es immer ſtärker hinein⸗ 
treibt. Wenn dieſe Kriſen bisher noch nicht ſchwerer in 
Erſcheinung getreten ſind, ſo liegt dies an der Beſchäfti⸗ 
gung der Induſtrie für den Wiederaufbau auf Re⸗ 
gierungskoſten zu un verhältnismäßig hohen Preiſen, die 
jedoch mit dem Verfall der Währung erkauft wurden. 
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Weiber, 


Im Ren-rofwen, Park in Kanagawa, 


Ehineje im winterlich wattierten Nock. Japaner im Regenmantel. 


Japan und China bei Näſſe und Kälte. 


35. Japan zwiſchen den Raſſen. 
Kobe. 


ie Sonne, die allmorgendlich blutigrot und rund 

über der turkeſtaniſchen Steppe und den afghaniſchen 
Bergen aufgeht, iſt für die Völker dort, in denen die 
erſte Idee vom „Erwachenden Oſten“ aufgezuckt iſt, ein 
tägliches Erinnern an das Brudervolk im fernen Oſten, 
das unter dem Banner der aufgehenden Sonne als ein⸗ 
ziges aſiatiſches, ja einziges farbiges Volk ſeine Stellung 
den Weißen gegenüber behaupten konnte. 

An turkmeniſchen Karawanenſtraßen, in afghaniſchen 
Grenzforts oder buchariſchen Baſaren wird das Wort Ja⸗ 
pan mit einem Klang ausgeſprochen, der Bewunderung 
und Wunſch nach Nacheiferung iſt. Es muß unwahr⸗ 
ſcheinlich anmuten, daß das führende Volk der gelben 
Raſſe an dieſem Ruf und Anſehen, das es in Zentral⸗ 
aſien hat, unbeteiligt ſein ſollte. Ja, es wäre nur natürlich 
und ſelbſtverſtändlich, daß das eine Volk, das einzig und 
allein den weltbeherrſchenden Kaukaſiern die Stirn bieten 
konnte, jedem Raſſeverwandten hilfreiche Hand leiſtete, 
der es wagt, ſich gegen die Weltherrſchaft der Weißen 
aufzulehnen. 

Revolutionen pflegt man nicht vorher anzukündigen, 
auch wenn es ſich um die Erhebung eines Volkes gegen 
ein anderes, ja einer ganzen Raſſe handelt, aber anderer⸗ 
ſeits hat es auch noch nie eine Revolution gegeben, deren 
bevorſtehender Ausbruch dem, der das Gefühl für große 
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Es war zu erwarten, daß kein Japaner, am allerwenigiten 
ein eingeweihter, das Beſtehen oder die Anbahnung einer 
panaſiatiſchen Bewegung unter japaniſcher Führung zu⸗ 
geben würde, allein ſo beherrſcht iſt auch nicht das ſo 
diſziplinierte japaniſche Volk, als daß die Idee, beſtünde 
ſie — nicht irgendwie erkennbar werden müßte. 

Es iſt für jeden, der ſich mit aſiatiſchen Fragen be⸗ 
ſchäftigt und der eine wachſende antikaukaſiſche Strömung 
in anderen Ländern feſtſtellen konnte, eine der größten 
Überraſchungen, daß man im Inſelreich hiervon ſo ver⸗ 
blüffend wenig merkt. Der Grund liegt dabei ganz 
augenſcheinlich nicht in der größeren Geſchicklichkeit der 
Gelben in der Verbergung ihrer innerſten Gedanken und 
letzten Ziele, ſondern derartige Gedanken und Ziele, die 
ſich gegen die europäiſch⸗amerikaniſche Kulturwelt richten, 
ſind augenſcheinlich nicht da, oder waren es wenigſtens 
bis vor kurzem nicht. Die europäiſche Ziviliſation hat 
die Japaner zwar nicht mit den Waffen unterwerfen 
oder ausrotten können, wie ſie alle übrigen Raſſen des 
Erdballes unterworfen oder ausgerottet hat. Aber ſie 
machte eine andere, eine friedliche Eroberung. Die 
Japaner waren aufrichtig willens und bereit, die weſt⸗ 
liche Ziviliſation anzunehmen, nicht nur Kanonen und 
Kriegsſchiffe, um ſich damit gegen die „Weſtler“ be⸗ 
haupten zu können, ſondern den geſamten weſtlichen Kultur⸗ 
und Gedankenkomplex, nur ein wenig ihren eigenen Be 
dürfniſſen angepaßt, genau wie ſie vor Jahrhunderten 
die chineſiſche Kultur annahmen und ſich anpaßten. Vor⸗ 
ausſetzung war natürlich, daß ſie dann auch von den 
Weißen als voll und ganz gleichberechtigt in den Kreis 
der herrſchenden Raſſe aufgenommen würden. 
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Es gibt in Japan allerdings eine Strömung, den 
altjapaniſchen Ideenkreis zu erhalten. Gerade Regierung 
und Kaiſerhaus ſind in der letzten Zeit ihre ſtärkſten 
Förderer geworden. Der Grund liegt in der Furcht vor 
den wachſenden ſozialiſtiſch⸗kommuniſtiſchen Strömungen 
in den unteren Volksklaſſen. Der altjapaniſchen Gedanken⸗ 
welt mit ihrer göttlichen Verehrung des Kaiſerhauſes, der 
unbedingten Loyalität des Dieners gegenüber dem Herrn 
lagen derartige Tendenzen völlig fern, und man möchte 
auf ſie zurückgreifen, um die böſen Folgen der Maſchine 
zu verhindern. 

Aber auf die „Maſchine“ möchte man nicht verzichten, 
und der europäiſch gebildete Japaner der herrſchenden 
Schicht iſt auch auf nichts ſo ſtolz als auf dieſe Maſchine: 
auf die Wolkenkratzer, die Schiffe, die Fabriken, die 
europäiſch⸗amerikaniſchen Schulen oder Einrichtungen, und 
das höchſte Kompliment, das man ihm machen kann, iſt 
die Bemerkung, es ſei alles genau ſo wie in Europa oder 
Amerika. 

Die weſtliche Ziviliſation unter angelſächſiſcher Füh⸗ 
rung war vor dem Krieg drauf und dran, ſich den ganzen 
Erdball zu unterwerfen. Die geſamten indianiſchen Kul⸗ 
turen waren unter Schienenſträngen und Stahlwerken 
begraben, die Neger eine Raſſe von Arbeitsſklaven, der 
Slam ſchien erledigt, der indiſche und chineſiſche Kultur⸗ 
kreis durch eigene Lethargie paralyſiert. Nur die Japaner 
blieben als möglicher, gefährlicher Gegner, ſolange ſie 
zwar die Technik der weſtlichen Ziviliſation angenommen 
hatten, aber noch nicht aſſimiliert waren. Dann wendete 
der Weltkrieg das Blatt. 

Wenn es auch verfrüht und verfehlt wäre, den 
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Zuſammenbruch der Weltherrſchaft der weißen Raſſe ſchon 
für nahe Zukunft prophezeien zu wollen, ſo läßt ſich das 
Andrängen einer farbigen Flut gegen die bisher un⸗ 
erſchütterlich gehaltene Stellung der Weißen nicht ab⸗ 
ſtreiten. Entſcheidend, wenn auch vielleicht nicht für den 
Ausgang der welthiſtoriſchen Auseinanderſetzung zwiſchen 
Weiß und Farbig, ſo zum mindeſten für das Tempo 
der Entwicklung wird die Stellung ſein, die Japan in der 
Zukunft einnehmen, oder in die es vielmehr durch die 
Weißen gedrängt werden wird. 

Japan kann in der Zukunft eine doppelte Rolle 
ſpielen: Es kann der Führer im Befreiungskampf Aſiens 
gegen Europa, der Farbigen gegen die Weißen werden. 
Es kann ſich aber auch der weſtlichen Ziviliſation reſtlos 
angleichen und Teilhaber des Weltbeherrſchungs⸗ und Welt⸗ 
aufteilungskonzerns der europäiſch⸗amerikaniſchen Groß⸗ 
mächte werden. 

Der Weltkrieg hat in den bereits in fo raſchem Fort⸗ 
ſchreiten befindlichen Prozeß der „Verweſtlichung“ des 
Erdballes eine gefährliche Stockung gebracht. In dieſem 
kritiſchen Augenblick iſt es nicht gleichgültig, auf welche 
Seite ſich die Japaner ſchlagen, zumal es nur eines 
geringen Entgegenkommens der Weißen bedürfte, um die 
Japaner zu ſich hinüberzuziehen. 

Die Japaner haben brennenden Nationalſtolz, aber 
fein Naſſegefühl. Im Gegenteil, fie möchten nicht nur 
die europäiſche Ziviliſation annehmen, ſondern ſelbſt 
Europäer werden. Ja, es gibt ſogar eine ganze Anzahl 
Japaner, die behaupten, daß ſie nicht mongoliſchen, 
ſondern ariſchen Urſprungs wären, daß zum mindeſten 
an der Bildung des japaniſchen Volles ariſche Elemente 
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ſtark beteiligt wären. Es iſt durchaus nicht ausgeſchloſſen, 
daß verſprengte normanniſche Volksteile über Sibirien 
und Korea nach Japan gekommen ſind, zum mindeſten 
trifft man Japaner mit faſt ſüdeuropäiſchem Typus, 
wie ja auch der Japaner in ſeiner Lebhaftigkeit, Beweg⸗ 
lichkeit und Unbeſtändigkeit mit dem Südeuropäer manche 
Ahnlichkeit hat. 

Der Europäer oder Amerikaner, der Oſtaſien nicht 
aus eigener Anſchauung kennt, mag Japaner mit Chineſen 
verwechſeln, in Wirklichkeit aber iſt der Unterſchied zwiſchen 
beiden ebenſo groß wie zwiſchen Japaner und Europäer, 
zum mindeſten wird er als ſolcher empfunden. 

Japan war allzulange, auch gegen das übrige Aſien, 
abgeſchloſſen und hat dann allzu raſch und intenſiv den 
weſtlichen Kulturkompler und Ideenkreis in ſich auf⸗ 
genommen, als daß es ſich heute nicht als zwiſchen den 
Raſſen ſtehend fühlen ſollte. 

Man ſollte meinen, daß bei der augenblicklichen 
Weltkonſtellation, wo Rußland die ſeit Jahrhunderten 
angeſtrebte Verſchmelzung mit Europa wieder aufzugeben 
und ſich öſtlich zu orientieren anſchickt, die „Weſtvölker“ 
das größte Intereſſe daran haben ſollten, ſich das 
japaniſche Volk zu aſſimilieren, nicht anders als das 
römiſche Imperium Gallier, Germanen und Orientalen 
ſich angliederte. Aber einſtweilen ſieht es durchaus nicht 
darnach aus, als ob die weiße Vormacht, die Vereinigten 
Staaten, auch nur die leiſeſte Ahnung von der Bedeutung 
der raſſenmäßigen Einſtellung Japans hätte. 
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36. Japans Großmachtsgrundlagen. 
Oſaka. 
ie Grundlagen der japaniſchen Großmachtſtellung? 
— Mit nur geringer Übertreibung könnte man be⸗ 
haupten, daß ſie einzig in dem brennenden Wunſch und 
Willen des geſamten Volkes nach nationaler Größe be⸗ 
ſtehen. 

Eine bergige Inſelwelt. Dem kargen Boden iſt müh⸗ 
ſam jedes auch noch ſo winzige für den Anbau geeignete 
Fleckchen fruchtbarer Erde abgewonnen. Aber trotz inten⸗ 
fivfter Bodenbeſtellung, die dem geſamten Land den Cha- 
rakter eines ſorgſam gepflegten Gartens gibt, reicht die 
verfügbare Ackerfläche nicht, die Bevölkerung zu ernähren. 
Das Schickſal der Schweiz war vielleicht von Natur aus 
dem oſtaſiatiſchen Inſelreich zugedacht: die Abgabe ſeiner 
überſchüſſigen Bevölkerung ans Ausland, als Arbeiter, 
als Kulturdünger, als Reisläufer, die fremder Herren 
Kriege auf fremdem Boden ausfochten. Ein Land, das 
ſich beſtenfalls gegen feindliche Nachbarn die Unabhängig⸗ 
keit wahrt, aber nie daran denken kann, über die eigenen 
Grenzen hinaus ſeine Macht auszudehnen. 

Kohle und Eiſen, und in wachſendem Maß Ol ſind 
neben ausreichendem Grund und Boden und genügender 
Bevölkerung für die Großmachtſtellung eines Volkes un⸗ 
umgänglich nötig. Japan hat keines von allen dreien, 
wenigſtens nicht in genügendem Ausmaße und in ge⸗ 
nügender Güte. Kohle gibt es auf den beiden Inſeln 
im Norden und im Süden des Haupteilandes, auf Kiuſhiu 
und auf Hokkaido. Die geförderten Mengen wären wohl 
ausreichend für Japans Eigenbedarf, allein ſie iſt recht 
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minderwertig. Schon auf den japaniſchen Dampfern merkt 
man an dem dicken ſchwarzen Rauch, der aus den Kaminen 
ſtrömt, die ſchlechte Kohle, und nicht anders iſt es auf 
den Bahnen. Schlimmer iſt jedoch, daß die japaniſche 
Kohle nicht verkokungsfähig iſt, ſo daß die Hütteninduſtrie 
des Landes für Kokskohle völlig auf ausländiſche Zufuhr 
angewieſen iſt. 

Seinen Roheiſenbedarf kann Japan aus eigenen Hoch⸗ 
öfen decken. Seine Stahlwerke reichen für 70 vom Hundert 
des Bedarfes. Die Regierung hat mit großer Energie 
für den Ausbau von eigenen Eiſen⸗ und Stahlinduſtrien 
geſorgt, vor allem durch die Errichtung des großen Werkes 
Wakamatſu auf Kiufhiu. Ferner it ein großes Hochofen⸗ 
werk auf Hokkaido. Allerdings ſind beide Werke zu einem 
großen Teil nicht nur auf fremden Koks, ſondern auch 
fremde Erzzufuhr angewieſen. 

Die altjapaniſche Eiſeninduſtrie gründete ſich auf die 
Magneteiſenberge von Chugoku, die für den heutigen 
Bedarf jedoch nicht ausreichen. Außerdem wird Erz noch 
in der Provinz Ou im Eiſenbergwerk Kamaiſhi gewonnen. 
Dann ſind noch die Erzlagerſtätten von Senin und Kuriki, 
die jedoch ebenſo wie der Eiſenberg Abuto auf Hokkaido 
nur bei hohen Erzpreiſen abbauwürdig ſind. 

Überhaupt iſt die japaniſche Eiſeninduſtrie gegenüber 
der billiger arbeitenden chineſiſchen und indiſchen nicht 
wettbewerbsfähig. Die Japaner arbeiten mit weſentlich 
höheren Löhnen und ſind in der Hauptſache auf fremde 
Zufuhren angewieſen. Das japaniſch⸗chineſiſche Bergwerks⸗ 
abkommen von 1918 ſichert allerdings Japan wertvolle 
Kohle⸗ und Erzbezugsrechte in China, die jedoch nur, 
ebenſo wie die Beteiligung japaniſchen Kapitals an 
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chineſiſchen Gruben und Hütten, in Friedenszeiten die Bee 
darfsdedung ſicherſtellen. 

Japan hat zwei ſiegreiche Kriege ohne genügend große 
eigene, auf eigene Kohlen⸗ und Eiſenverſorgung baſierende 
Eiſeninduſtrie durchgefochten. Allein, einmal waren beide 
Gegner, China wie Rußland, techniſch minderwertig, und 
zum andern dauerten beide Kriege nicht lange genug, 
als daß der Mangel ungenügender Nohſtoffverſorgung 
hätte in Erſcheinung treten können. 

Ein Krieg von heute würde jedoch ganz andere 
Anforderungen an die Eiſen⸗ und Stahlinduſtrie des 
Landes ſtellen als ſelbſt noch der ruſſiſch⸗japaniſche, und 
Japan, will es ſeine Großmachtſtellung behalten, bleibt 
daher gar nichts anderes übrig, als ſeine Eiſen⸗ und 
Stahlverſorgung auch für den Kriegsfall ſicherzuſtellen. 

Der fehlende Brennſtoff kann zum Teil durch den 
Ausbau der Waſſerkräfte erſetzt werden. Japan verfügt 
über etwa 5 Millionen P. S. ausbaufähiger Waſſerkräfte, 
von denen erſt etwa 1,2 Millionen ausgenutzt werden, ein 
Teil für Eleftrodfen zu Eiſen⸗ und Stahlgewinnung. Da 
die japaniſche Waſſerkraft teilweiſe ſehr billig iſt, ſo läßt 
ſich die Elektroſtahlinduſtrie noch in großem Maß aus⸗ 
bauen. Die Elektrizitätswerke in Nagoya beziehen bei⸗ 
ſpielsweiſe ihren Strom aus dem Elektrizitätswerk in 
Schiro' am Kiſu zu dem äußerſt niedrigen Preis von 
einem halben Sen, alſo noch nicht einem Goldpfennig 
für die Kilowattſtunde. 

Allein Elektroſtahlinduſtrie kann eigene Erz⸗ und 
Kohlenbaſis nicht erſetzen, und ſo iſt Japans ganze aus⸗ 
wärtige Politik der letzten Jahrzehnte nur von dem 
Geſichtspunkt der Sicherung dieſer Lebensnotwendigkeiten 
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für fein Imperium aus zu verſtehen. Japan mußte ſich 
auf dem Feſtland feſtſetzen, oder es mußte auf ſeine heiß 
erſtrebte und blutig erkämpfte Stellung als Großmacht 
wieder verzichten. 

Der Erwerb Koreas fügte den japaniſchen Erzvor⸗ 
räten zwar ſchätzungsweiſe 50 Millionen Tonnen hinzu. 
Allein Kokskohle fehlt auch hier, und Japan ſtrebt daher 
nach Schantung und der Mandſchurei. Seine Stellung 
in Schantung hat Japan nach dem Weltkrieg dank der 
Intervention der angelſächſiſchen Mächte ſehr raſch wieder 
verloren, um ſo nervöſer kämpft es jetzt um ſeinen Beſitz 
in der Mandſchurei. Hier verfügt es über Kohle und Erz 
in ausreichendem Maß. Die Kohlengruben in Fuſhun 
liefern eine ausgezeichnete Kokskohle, die noch dazu billig 
im Tagebau gewonnen wird, und in den Bergen von 
Anzan, wo ein modernes Hochofenwerk im Ausbau be⸗ 
griffen iſt, ſind ausgedehnte Erzlager, die gleichfalls über 
Tage abgebaut werden können, von andern kleinen Erz⸗ 
lagerſtätten ganz abgeſehen. 

Die Mandſchurei iſt noch aus einem dritten Grund 
für Japan lebenswichtig. Das Inſelreich hat, von ein 
paar ganz geringwertigen Quellen abgeſehen, kein Ol. 
Die Olfelder auf der Nordhälfte von Sachalin ſind ein 
unſicherer, ſtark umſtrittener Beſitz. Japans Flotte baſiert 
heute auf amerikaniſchem Ol, und ſchon aus dieſem Grund 
iſt für die nächſte Zukunft ein Krieg mit den Vereinigten 
Staaten für Japan ausſichtslos. Nun iſt allerdings in der 
Mandſchurei bisher kein Ol feſtgeſtellt, allein in Fuſhun 
ſind zwiſchen der Kohle große Lager von Olſchiefer, und 
gerade geht eine umfangreiche Probeſendung dieſes 
Schiefers nach Schottland. Fallen die Verſuche, die dort 
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hinſichtlich Schieferölgewinnung aus dem überſandten Ma⸗ 
terial angeſtellt werden ſollen, zufriedenſtellend aus, ſoll 
eine ganz große Anlage zur Gewinnung von Ol aus dem 
Fuſhuner Schiefer gebaut werden. 

Japan hat getan, was ein brennender Wille zu natio⸗ 
naler Größe tun konnte, um ſeine, von Natur aus un⸗ 
günſtige Lage auszugleichen, allein es kann nicht ver⸗ 
hindern, daß ſeine Rohſtoffverſorgungsgebiete an den 
äußerſten Grenzen ſeines Gebietes, eigentlich ſchon außer⸗ 
halb ſeiner Grenzen liegen. Es wird daher im Falle eines 
Krieges — einerlei gegen welchen Gegner auch immer — 
eine ſtets unvermeidliche Maßnahme ſein, eine aus⸗ 
reichende Truppenmacht auf das aſiatiſche Feſtland zu 
werfen, um den Rohſtoffbezug und die notwendige 
Lebensmittelzufuhr ſicherzuſtellen. 


37. Japan in der Weltpolitik. 
Oſaka. 
ch kam vom Gaimuſho, dem Auswärtigen Amt in 
Tokio. Auch an ſeinen in einem Garten verſtreuten 
Baulichkeiten war das Erdbeben nicht ſpurlos vorüber⸗ 
gegangen, und die Mauern zeigten manchen ſchweren Riß, 
der erſt notdürftig verſchmiert und verputzt war. Als ſich 
beim Einfahren ins Gaimuſho dieſe Riſſe dem Blick 
aufdrängten, tauchte der Gedanke plötzlich auf, ob nicht 
Japans heutige Stellung in der Politik dem äußeren Bild 
ſeines Auswärtigen Amtes gleiche: ein ſtolzer Bau, den 
ſchwere Stöße erſchüttert, deren Folgen notdürftiger Ver⸗ 
putz verbergen ſoll. 

Japans Aufſtieg war raſch, ſo raſch wie der Deutſch⸗ 
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lands, und gerade einem Deutſchen muß ſich die Whnlid- 
keit des deutſchen mit dem möglichen japaniſchen Schick⸗ 
ſal aufdrängen. Ebenſo wie Deutſchland hat der Wille 
eines ſtolzen, tüchtigen Volkes Japan zur Weltmacht⸗ 
geltung emporgetragen, ohne daß die natürlichen Grund⸗ 
lagen dafür gegeben waren. Zwei ſiegreiche Kriege, an 
deren günſtigem Ausgang ein glücklicher Stern nicht 
geringen Anteil hatte, täuſchen über die tatſächlichen 
Machtverhältniſſe und hindern Volk und Regierung, mit 
der nötigen Sorgfalt rechtzeitig der durch wachſende Miß⸗ 
gunſt der wirtſchaftlichen Konkurrenten bedingten drohen⸗ 
den weltpolitiſchen Konſtellation entgegenzuarbeiten. 
Die Japaner verſtehen ſich nicht auf Propaganda und 
Stimmungsmache, ebenſowenig wie die Deutſchen. So 
konnte es geſchehen, daß in der öffentlichen Meinung nicht 
nur Amerikas, ſondern der Welt die Japaner zu der 
angriffsluſtigen Nation geſtempelt wurden, die die Ver⸗ 
einigten Staaten im eigenen Land bedroht. In Wirklich⸗ 
keit hat wohl kein einziger vernünftiger Japaner an einen 
derartigen Angriff gedacht, der ſchon vor dem Weltkrieg 
ausſichtslos, heute nach der ungeheueren Stärkung der 
amerikaniſchen Macht völlig zur Abſurdität geworden iſt. 
Aber Japan iſt nun einmal mit dieſem Odium belaſtet 
und wird ſeine Folgen tragen müſſen, genau wie Deutſch⸗ 
land, trotzdem ſeine Führer in den letzten Jahren alle 
Anſtrengungen gemacht haben, mit den Amerikanern zu 
einem erträglichen Ausgleich zu kommen. Tatſächlich iſt 
Japan vor Amerika einen Schritt nach dem andern 
zurückgewichen. Schon von dem berühmten Gentlemen 
agreement ſagte ein amerikaniſcher Schriftſteller, daß es 
im Grund nur für die Amerikaner ein Gentlemen 
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agreement darſtelle. Die Japaner waren eigentlich ſchon 
durch dieſes Dokument von der Einwanderung in die 
Staaten ausgeſchloſſen, aber die höfliche Form blieb ge⸗ 
wahrt, und damit gab ſich Japan zufrieden. 

Heute iſt auch dieſe höfliche Form fallen gelaſſen und 
Japan vor aller Welt durch die Ausſchließungsakte des 
Kongreſſes als minderwertige, zum mindeſten nicht gleich⸗ 
berechtigte Nation gebrandmarkt. Man muß die Auf⸗ 
nahme dieſer Nachricht in Japan miterlebt haben, um 
zu ermeſſen, wie tiefgehend die Wirkung der anti⸗ 
japaniſchen Einwanderungspolitik ging. Die Japaner ſind 
vielleicht die beherrſchteſte Nation der Welt. Trotzdem 
ging es wie ein leidenſchaftliches Zucken durch das ganze 
Volk, und manchem amerikaniſchen Kongreßmann wäre 
wohl feine Abſtimmung für die Ausſchließungsbill leid 
geworden, hätte er ihre Wirkung auf das japaniſche Volk 
mit anſehen können. 

Trotz dieſer ſchweren Wunde, die dem japaniſchen 
Selbſtgefühl geſchlagen wurde, und trotzdem Japan einer 
geſchloſſenen angelſächſiſchen Front gegenüberſteht, iſt nicht 
geſagt, daß Japan nun unbedingt Anſchluß an die gegen 
den Weſten ſich erhebenden aſiatiſchen Völker ſuchen wird. 
Ganz abgeſehen von dem tiefen Wunſch, mit den Weſt⸗ 
mächten als gleichwertig in einer Reihe zu marſchieren, iſt 
ein derartiger Anſchluß auch nicht ſo raſch und ohne 
weiteres durchführbar. Japan iſt bisher gegenüber ſeinen 
aſiatiſchen Nachbarn nur als Herr und Eroberer auf- 
getreten, und es erfordert naturgemäß Zeit, das Ver⸗ 
trauen, vor allem der Chinefen, zu gewinnen, ganz ab⸗ 
geſehen von dem territorialen Verzicht, den eine ſolche 
Annäherungspolitik an China wahrſcheinlich bedeuten 
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würde, und den die Japaner wirklich nicht leicht auf⸗ 
bringen könnten. 

Nimmt Japan die welthiſtoriſche Rolle als revo⸗ 
lutionärer Führer des Oſtens gegen den Weſten nicht auf, 
ſo bleibt ihm nun, da England ſich von Japan abgewandt 
und Amerika angeſchloſſen hat, nichts anderes übrig als 
die Annäherung an Rußland. 

Der Sowjetrepublik gegenüber aber hat Japan lange 
Zeit infolge falſcher Einſchätzung der Kräfteverhältniſſe in 
Rußland und aus Furcht vor bolſchewiſtiſcher Anſteckung 
eine ganz ähnliche Politik getrieben wie Deutſchland. Als 
die Zarenherrſchaft zuſammenbrach, glaubte ſich Japan 
ſeines ruſſiſchen Gegners ein für allemal ledig. Es war die 
Blütezeit der Militärpartei, die von der Beſetzung ganz 
Oſtſibiriens träumte. Allein Japan mußte eine Stellung 
nach der andern räumen, bis es nur mehr die ganze Inſel 
Sachalin beſetzt hielt. Der Beſitz der an ſich völlig 
unwirtlichen, nördlichen Inſelhälfte iſt wegen der großen 
dort feſtgeſtellten Olfelder von entſcheidender Bedeutung. 
Bei einer klügeren Politik hätte Japan Nordſachalin 
wohl gegen geringen Kaufpreis und die Anerkennung 
der Sowjetregierung erwerben können. 

Nachdem das Inſelreich damit jedoch allzu lange 
wartete, mußte es ſchließlich damit zufrieden ſein, daß 
Rußland ihm gegen die militäriſche Räumung von Nord⸗ 
ſachalin einige Olkonzeſſionen überließ. 

Das Schreclgeſpenſt einer ruſſiſch⸗japaniſchen Annähe⸗ 
rung und in der Folge eines deutſch⸗ruſſiſch⸗japa⸗ 
niſchen Blocks hat bereits lange Zeit die Ententemächte 
und Amerika geängſtigt, als noch nicht die mindeſte Aus⸗ 
ſicht dazu beſtand; denn Japan ſah aus innerpolitiſcher 
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Bolſchewiſtenfurcht lange Zeit nicht die viel realere Ge⸗ 
fahr, die ihm von den angelſächſiſchen Mächten drohte. 
Da man ſich in feiner „splendid isolation“ jedoch gar 
nicht wohl fühlte, geriet Japan aus Sorge um ſeine 
mandſchuriſchen Beſitzungen, und um ein Gegengewicht 
gegen den angelſächſigen Druck zu haben, außenpolitiſch 
immer mehr in franzöſiſches Fahrwaſſer. Frankreich hat in 
Indochina eine gute Baſis, von der aus es Japan be⸗ 
arbeiten konnte. Es hat den dortigen Generalgouverneur 
nach Japan geſchickt, Kreuzer zu Beſuchen entſandt und 
ſeine ganze geſchickte Kulturpropaganda entfaltet. 

Ehe jedoch die franko⸗japaniſche Annäherung greif- 
bare Ergebniſſe gezeitigt hatte, erkannte man in Japan 
den zweifelhaften Wert einer derartigen Allianz. Für 
Frankreich bedeutete ſie allerdings eine ſchätzenswerte Siche⸗ 
rung ſeines andererſeits hoffnungslos exponierten hinter⸗ 
indiſchen Beſitzes und eine erwünſchte Stärkung gegenüber 
England. Für Japan aber wäre die franzöſiſche Entente 
höchſtens im Fall eines Konflikts mit Rußland wirkſam 
geworden, bedingt nur gegenüber England, und ſchon 
gar nicht gegenüber Amerika. 

So erloſch die franzöſiſch⸗japaniſche Freundſchaft, ehe 
ſie noch zur Blüte gelangt war, und unter dem Druck der 
auch innerpolitiſch veränderten Lage kam man endlich 
Anfang 1925 zu dem Ausgleich mit Rußland, bei dem 
Japan zwar Nordſachalin verlor, aber eine weſentliche 
Stabiliſierung feiner außenpolitiſchen Lage gewann. 
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38. Die weiße Gefahr. 
Schimonoſeki. 

s ſoll nicht geleugnet werden, daß es eine gelbe 

Gefahr gibt, wenngleich ſie anders und in andern 
Zeiträumen gegenüber der weißen Raſſe wirkſam werden 
wird, als die Erfinder und Verarbeiter dieſes Schlag⸗ 
wortes im allgemeinen wähnen. Zur Zeit ſeines Auf⸗ 
kommens war es jedenfalls mehr eine Schädigung als 
eine Warnung der Weißen; denn es brachte die Farbigen 
überhaupt erſt auf den Gedanken, daß die damals noch 
turmhoch und in ihrem Anſehen unerſchüttert daſtehenden 
Europäer ſich vor den Gelben fürchten könnten. 

Heute ſcheint die gelbe Gefahr von untergeordneter 
Bedeutung zu ſein, wo das Anſehen der Europäer und 
Amerikaner im nahen wie im fernen Orient ſolch kata⸗ 
ſtrophale, nie wieder gutzumachende Einbuße erlitten 
hat, und wo auch die eifrigſten Verfechter dieſer Gefahr 
kaum behaupten werden, daß ſchon heute oder morgen 
Mongolenſtürme neuerdings über Europa herbrauſen 
werden, oder daß ein märchenhaft raſch induſtrialiſiertes 
China Handel und Wirtſchaft der Weißen ruiniert. 

Dagegen gibt es für ganz Aſien ſchon ſeit geſtern und 
vorgeſtern eine tatſächlich beſtehende weiße Gefahr, die 
nicht nur in der gewaltſamen Unterdrückung durch die 
Kolonialmächte beſteht, ſondern auch in der Einimpfung 
und Aufzwängung von Lebensformen und Gedanken, 
die für den Oſten nicht tragbar ſind. 

Perſien, das zwar eine abſolute, aber wohlgeordnete 
und im Weſen demokratiſche Monarchie war, hat der 
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europäiſche Parlamentarismus die innere Auflöſung ge- 
bracht. China iſt unter amerikaniſchem Patronat eine 
Demokratie geworden, viel undemokratiſcher, als die Herr⸗ 
ſchaft der Mandſchus war, und ein Jagdgrund für jeden 
militäriſchen Abenteuerer. 

Dieſes gleiche Schickſal der Zerſetzung und Auf⸗ 
löſung droht Japan. Es iſt heute im Inſelreich viel von 
„gefährlichen Gedanken“ die Rede. Man meint damit 
bolſchewiſtiſche Ideen, während doch ganz allgemein der 
weſtliche Kultur⸗ und Gedankenkreis für Japans feſt⸗ 
gefügten kulturellen und ſtaatlichen Aufbau einen be⸗ 
drohlichen Sprengſtoff darſtellt, wenn es ihm nicht ge⸗ 
lingt, ihn für ſeine Bedürfniſſe zu adaptieren und um⸗ 
zumodeln, wie es dies ſeinerzeit mit der chineſiſchen Kultur 
getan hat. 

Es gibt eine Richtung, die die Japaner gern als ein 
völlig unproduktives Volk darſtellt, geſchickte Nachahmer 
gewiß, aber zu jeder eigenen Schöpfung unfähig. Ich 
glaube nicht, daß das richtig iſt. Jedenfalls kenne ich 
kein Volk, das einen ſo vollendeten, bis ins Letzte har⸗ 
moniſchen Lebensſtil geſchaffen hat wie das japaniſche. 

Auf ſeinen Inſeln abgeſchloſſen, durch den Monſun⸗ 
rhythmus in harmoniſchen Gleichklang gewiegt und durch 
Erdbeben und Seeſtürme vor Verſinken in Paſſivität be⸗ 
wahrt, hat der Japaner aus drei Stammeswurzeln ein 
einheitliches Volk geſchaffen, das einzigartig in ſeiner 
abgeſchloſſenen Kultur iſt. Der Japaner lebt innig ver⸗ 
wachſen in und mit feiner Landſchaft. Lebensweile, 
Kleidung, Familienleben, Staat und Geſellſchaft, ſie 
bilden ein einheitliches, geſchloſſenes Ganze, zu dem die 
künſtleriſche Form und Geſtaltung des Hausgerätes ebenſo 
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gehört wie das Bufhido, der Ehrenkoder der Samurai, 
oder die Erziehung der Kinder, oder die Beherrſchung 
der Formen auch durch den unterſten Kuli. 

Wie ſehr dieſe altjapaniſche Kultur ein einheitlicher 
Bau ijt, bei dem ſelbſt Außerlichkeiten nicht ausgetauſcht 
werden dürfen, ohne innere Werte zu gefährden, erkennt 
man heute im Inſelland auf Schritt und Tritt, wo der 
Japaner in europäiſchen Lebensformen lebt. Der Ja⸗ 
paner, der von Haus aus die Sauberkeit ſelber iſt, 
trägt europäiſche Wollwäſche, ohne fie zu waſchen. Er, 
der in ſeinem eigenen Heim keinen Papierfetzen, kein 
Aſchenſtäubchen wegwirft, der vor dem Betreten der 
Wohnung die Schuhe ablegt, auf den Gängen nur in 
Pantoffeln geht und in den mattenbelegten Zimmern 
nur auf Strümpfen, beſchmutzt ein europäiſches Haus 
in der nachläſſigſten Weiſe, wirft Papier, Obſtſchalen, 
Speiſereſte achtlos auf den Boden. In Landestracht geht 
der Japaner wie aus dem Ei gepellt, in europäiſcher 
ſtören ihn ſchmutziges Hemd und ſchmutziger Kragen ebenſo⸗ 
wenig wie ſalopper Sitz. Die japaniſche Volksmenge iſt 
die wohlerzogenſte, höflichſte der Welt, in der Eiſenbahn 
aber benimmt ji ein Japaner rüpelhaft und rückſichts⸗ 
los. Die dünne Oberſchicht, die im Ausland war und die 
europäiſche Kultur und die europäiſchen Lebensformen 
wirklich erfaßt hat, macht natürlich eine Ausnahme, aber 
die ſich verweſtlichende Maſſe ſcheint mit der Annahme 
europäiſcher Lebensformen, oder vielmehr für die Zeit 
ihrer Anwendung — denn der Japaner führt mehr und 
mehr ein Doppelleben —, auch die anerzogenen und über⸗ 
kommenen Moralbegriffe abzuſtoßen. 

Japan iſt ein Feudal⸗ und Polizeiſtaat, in dem die 


Colin Roh, Meer. 14 
209 


Macht in den Händen weniger um das Kaiſerhaus grup- 
pierter Familien lag. Die ſtreng gehandhabte ſtaat⸗ 
liche Gewalt wurde für die breite Maſſe dadurch erträg⸗ 
lich, daß ſie klug angewendet wurde, daß Lebensſpiel⸗ 
raum für alle da war. Das alte Japan war ein armes 
Land, ohne kraſſe ſoziale Unterſchiede, und wenn ſie 
vorhanden waren, vermied man ſie zu zeigen. Das aus⸗ 
gebildete Familienſyſtem, das nicht das Individuum, 
ſondern die Stammesgemeinſchaft in den Mittelpunkt 
ſtellt, war wirkſame Sozialverſicherung. Das macht 
beiſpielsweiſe in Japan auch heute noch Bankerotte ſo 
ſelten. Andererſeits nimmt die Familie auch an den Er⸗ 
folgen des einzelnen in einer für weſtliche Verhältniſſe 
unerträglichen Weiſe teil. Aber dieſes faſt paraſitäre Aus⸗ 
nutzen ihrer erfolgreichen Söhne durch die Geſamtheit der 
weitverzweigten Familie hindert andererſeits wieder, daß 
einzelne Individuen allzu ſteil auf der Leiter der Macht 
und des Reichtums in die Höhe klettern. 

Das alles iſt jetzt in Umbildung begriffen. Japan 
hat heute den Narikin, den Kriegs⸗ und Nachkriegsgewinn⸗ 
ler, den Schieber und Wucherer ebenſogut wie Europa. 
Es hat gewaltige Induſtrie⸗ und Finanzkonzerne, die 
immer größere Teile der nationalen Produktion in ihre 
Hand bekommen und in allerletzter Zeit angefangen 
haben, nicht anders als Stinnes und Hugenberg, Zei⸗ 
tungen aufzukaufen, um die öffentliche Meinung in ihrem 
Sinn beeinfluſſen zu können, ja die ſich ſogar, ganz 
modern, Kinotheater und Filmfabriken angliedern, um 
ſich auch dieſes Werbemittel nutzbar zu machen. Auf der 
andern Seite aber ſteht das, was Japan ehemals nicht 
kannte, ein wachſendes, unzufriedenes Proletariat, das für 
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die in den Schulen eingetrichterten Ideen von der Gött- 
lichkeit des Herrſchers nur blutigen Hohn hat. 

Es gibt einſichtige Japaner, welche die ganze Ge⸗ 
fährlichkeit des Weges erkannt haben, den Japan geht. 
Es gibt Geſellſchaften wie die Kokufukwai und die Koku⸗ 
ſuikai, die mit allen Mitteln die alten Sitten und Über⸗ 
lieferungen zu erhalten und wieder zu erneuern ſuchen. 
Aber Japan kann auf dem Weg, den es einmal be⸗ 
ſchritten, nicht wieder zurück, ſelbſt wenn es wollte. Die⸗ 
ſelben aus ſeiner geographiſchen Lage entſpringenden 
Kräfte, die ſeine abgeſchloſſene Kultur aufbauten, als es 
noch am Rand der Welt lag, ſtoßen es heute in eine 
überſtürzte Entwicklung hinein, durch die es mehr und 
mehr in den Mittelpunkt des Weltverkehrs und der Welt⸗ 
politik hineinrückt. 

Die weſtliche Ziviliſation iſt ein Oger, der alles frißt, 
was es noch an ſelbſtändigen Kulturen auf der Erde gibt. 
Sie muß ſie um ihrer ſelbſt willen freſſen und zerſtören, 
denn ihr hochkapitaliſtiſch bedingtes Weſen fordert, daß 
ſie allein auf der Erde iſt, oder ſie wird nicht mehr ſein. 
Es iſt eine Lebensbedingung für die Weltherrſchaft des 
durch die angelſächſiſchen Völker repräſentierten Weſtens, 
daß er den Oſten durchſetzt und ihm dabei ſeine eigene 
Seele nimmt. 

Für Japan aber wird alles davon abhängen, daß 
es ſein Eigenſtes in die neuen Lebensformen mit hinüber⸗ 
rettet. Geht die jetzige Entwicklung weiter, ohne daß 
die Idee der Ahnen⸗ und Kaiſerverehrung, des Staats⸗ 
gedankens, der Familie, der Beziehungen der Geſchlechter 
zueinander erhalten, beziehungsweiſe ſinngemäß umgewan⸗ 
delt oder durch gleiche ethiſche Werte erſetzt wird, ſo 
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wird Japan den Weg Perfiens gehen. Eine Feudal⸗ und 
Polizeimacht, die unter den früheren, ganz andern Ver⸗ 
hältniſſen dem Volksempfinden entſprach, wird nicht 
mehr tragbar ſein. Es wird auch ohne bolſchewiſtiſche 
Infektion ſoziale Unruhen und Revolutionen geben, ein 
inneres Auseinanderfallen und Zerſplittern, bei dem raſch 
zugrunde gehen wird, was heute noch an kulturellen und 
künſtleriſchen Werten erhalten geblieben iſt. 

Der Weſten hat einen Ring um Japan gezogen. Es 
wird der ihm drohenden Gefahr nur entgehen, wenn es 
die beſten Kräfte ſeines Volkes mobiliſiert. 
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39. Die japaniſche und die koreaniſche 
Seite von Cho⸗ſen. bs 


ir ſaßen auf dem Dachreiter des Cho⸗ſen⸗Hotels 
in Söul und ſahen auf die Flammen, die Tauſende 
von Blättern brennenden Papiers in die Höhe riſſen und 
ſie als Funkenſprühregen über die Stadt ausſchütteten. 

Auf den Gängen waren die Hydranten fertig gemacht, 
und in den Fenſtern ſtanden die Gäſte in Nadtnegligés, 
unſchlüſſig, ob ſie ſich anziehen oder wieder ins Bett 
legen ſollten. 

„Herrſchaften, jetzt wird es Zeit, die Koffer zu packen“, 
ſagte der Engländer, der ſich neben uns aus der ſchmalen 
Luke des Daches klemmte, und verſchwand nach unten. 
Die Flamme hatte gerade ein neues Regierungsgebäude 
erfaßt und riß aus ſeinen Balken und Sparren neue grelle 
Lohe in das Schwarz des Nachthimmels. 

„Eine politiſche Brandſtiftung“, ſagte irgend jemand 
aus dem Dunkel des Treppenturmes zu unſern Füßen. 
„Natürlich,“ antwortete eine andere Stimme, „ein korea⸗ 
niſcher Racheakt.“ Es war ebenſo ſelbſtverſtändlich, 
daß dieſe Vermutung auch ohne irgendwelche Anhalts⸗ 
punkte geäußert wurde, wie daß am folgenden Tag in den 
Zeitungen nur von Kurzſchluß in der ſtaatlichen Druckerei 
die Rede war. 
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Korea ijt heißer politiſcher Boden. Man merkt es 
gleich bei der Landung in Fu⸗ſan, wo jeder Fremde von 
der Polizei ganz ausführlich und ſorgſam nach woher und 
wohin, Reiſeziel und Zweck ausgefragt wird. Es iſt den 
Japanern mit Korea, dem ſie ſeinen alten, urſprünglichen 
Namen „Cho⸗ſen“, das heißt „Das Land der Morgen⸗ 
ſtille“ wiedergegeben haben, nicht anders gegangen, als 
etwa den Engländern mit Agypten. Sie haben un⸗ 
leugbar dem Lande als Ganzem wie jedem einzelnen er⸗ 
hebliche wirtſchaftliche Vorteile gebracht — ſie haben 
es äußerlich ganz außerordentlich gehoben, und trotzdem 
haben ſie bei der Bevölkerung weder Dank noch An⸗ 
erkennung dafür gefunden. Selbſt die unteren Klaſſen, 
die zur Zeit des koreaniſchen Kaiſerreiches von den herr⸗ 
ſchenden Feudalen in geradezu unglaublicher Weiſe unter⸗ 
drückt und ausgebeutet wurden, haben ſich im Jahre 1919 
von ebendieſen früheren Feudalherren zu einer von vorn⸗ 
herein ausſichtsloſen Revolte gegen die japaniſche Regie⸗ 
rung hinreißen laſſen. 

Es iſt für den Fremden nicht leicht, die Verhältniſſe 
in Korea richtig zu beurteilen. Man iſt immer in der 
Gefahr, ſich entweder von der wirklich großzügigen Kultur⸗ 
arbeit der Japaner blenden zu laſſen oder aus Sympathie 
für den ſchönen und ſympathiſchen Menſchenſchlag der 
Koreaner einen einſeitigen Standpunkt zu deren Gunſten 
einzunehmen. 

Die Kulturarbeit der Japaner in Korea erregt Be⸗ 
wunderung und ſtellt ihrem koloniſatoriſchen Geſchick ein 
hohes Zeugnis aus. Der Lebensſtandard der Koreaner 
vor der Beſetzung des Landes durch die Japaner war 
denkbar niedrig. Ein rein foreanijdes Dorf abſeits vom 
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Die japaniſche und die koreaniſche Seite von Cho. ſen. 


Wege ijt das Armlichſte und Erbärmlichſte, was es gibt. 
Die Häuſer ſind Lehmhütten, über die man als Dach eine 
vorher auf dem Boden geflochtene Strohmatte geſtülpt 
hat, die das ganze Gebäude bedeckt wie ein rieſiger Stroh⸗ 
hut. Die Felder ſind ärmlich, das Arbeitsgerät vorſint⸗ 
flutlich, und auch die Hauptſtadt Söul war vor dem 
Einmarſch der Japaner nichts als ein rieſiges ſchmutziges, 
ſtinkendes Dorf, in dem Gebäude im europäiſchen Sinn 
eigentlich nur die Kaiſerpaläſte waren. Noch heute gibt 
es in der Hauptſtadt alte Viertel, in denen man mit dem 
Hut an die Dächer anſtößt. Freilich gab es auch eine alte 
hochentwickelte koreaniſche Kultur, deren Baſis im Volke 
jedoch durch die Mikwirtihaft der Adelsſippen im Ver⸗ 
gleich mit der japaniſchen oder chineſiſchen ſehr ſchmal ge⸗ 
worden war. Und man muß ſich beeilen, wenn man ſie 
noch ſehen will; denn die Japaner find gerade in Söul 
beſonders intenſiv an der Arbeit — noch ein paar Jahre 
weiter, und ſie haben daraus äußerlich nicht nur eine japa⸗ 
niſche, ſondern gleich eine europäiſch⸗amerikaniſche Stadt 
gemacht. 

Über das Wege⸗ und Bahnnetz braucht man nicht viel 
Worte zu verlieren, da es ja in erſter Linie ſtrategiſchen 
Zwecken dient. Aber darüber hinaus haben die Japaner 
eine Fülle geſchaffen, was der Wohlfahrt des Landes 
und ſeiner Bevölkerung unmittelbar dient. Das Ver⸗ 
blüffendſte und Auffallendſte iſt die Aufforſtung. Korea 
iſt zu 71 Prozent ſeiner Oberfläche Waldland. Allerdings 
iſt dabei nur etwa ein Drittel Wald in unſerem Sinne. 
Das übrige iſt völlig heruntergewirtſchaftet oder über⸗ 
haupt nur ehemaliger Waldboden. Der Grund hierfür 
liegt in dem Raubbau der Forſten, den die Art der 
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koreaniſchen Heizung hervorruft. Die koreaniſchen Häufer 
haben eine Art Zentralheizung, die mit Zweigen und 
kleineren Aſten gefeuert wird. Für dieſe Heizung wurden 
rückſichtslos die jungen Bäume ausgeriſſen, ſo daß rieſige 
Stücke Wald zugrunde gingen. Die Japaner haben nun 
in geradezu vorbildlicher Weiſe aufgeforſtet, ſeit ſie 
Korea in Verwaltung nahmen. Durch das ganze Land, 
von Süd nach Nord, von Fuſan bis Antung fährt man 
durch den von den Japanern angepflanzten Wald. Von 
der japaniſchen Regierung wie von privaten Unterneh⸗ 
mungen wurden von 1919 bis 1920 allein 740 Millionen 
Bäume gepflanzt. 

In gleicher Weiſe wurde für Hebung der Landwirt- 
ſchaft geſorgt und damit die Ernährungsbaſis des Landes 
derart verbreitert, daß ſeine Bevölkerung von 13 auf 17 
Millionen ſteigen konnte. Überall an den von den Ja⸗ 
panern gebauten Bahnlinien und Straßen ſieht man 
große Bewäſſerungsanlagen, mit Weiden bepflanzte Ka⸗ 
näle, Dämme gegen Sandſtürme und neue, terraſſen⸗ 
förmig angelegte, dem bisherigen Sand⸗ und Bergland 
abgerungene Felder. 

Von koreaniſchen Patrioten und Nationaliſten wird 
demgegenüber geklagt, daß die Alteingeſeſſenen auf allen 
Gebieten von den Japanern zurückgedrängt würden. Der 
Haus- und Grundbeſitz in der Hauptſtadt Söul gehe 
immer mehr in japaniſche Hände über. In der Regierung, 
in der Verwaltung, in allen Amtern würden die Koreaner 
in wachſendem Maße durch japaniſche Beamte verdrängt. 
Vor der Juſtiz hätte der Koreaner kein Recht, und hoff⸗ 
nungslos ſei er der Willkür der japaniſchen Polizei aus⸗ 
geſetzt. 
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Solange die Ruſſen in Mukden und Port Arthur 
ſaßen, konnten die Koreaner hoffen, die beiden Groß⸗ 
mächte gegeneinander auszuſpielen und ſich dadurch wenig⸗ 
ſtens einen Schein von Selbſtändigkeit zu erhalten. Dieſe 
Möglichkeit iſt einſtweilen vorbei, und da der Japaner 
Korea braucht, lebensnotwendig braucht, wird er alles 
tun, um ſeine Stellung in Korea mit äußerſter Energie 
zu behaupten. Es iſt ein hoffnungsloſer Kampf, den 
die ſogenannte proviſoriſche koreaniſche Regierung von 
Shanghai aus gegen Japan führt, bei dem als nutzloſe 
Opfer die zu Gewaltakten angeſtachelten koreaniſchen 
Patrioten fallen. 


40. Beſuch im Haufe „Gütereich“. 
Söul. 

ies iſt unſer Haus,“ ſagte Herr „Gütereich, Weiß, 
is Wahrheitsfreund“ ſich verneigend, „leider iſt es 
nur ein ganz armſeliges, ſchlechtes Haus, und ich muß um 
Entſchuldigung bitten, daß ich es wage, Sie hierherzu⸗ 
führen.“ Dem Anſchein nach ſchien er recht zu haben; denn 
wir ſtanden vor einem langen, fenſterloſen Lehmſchuppen, 
über deſſen Mauer ein ſchweres Ziegeldach tief herab⸗ 
gezogen war, ſo tief, daß es beinahe unſere Hüte ſtreifte. 
Allein, wir hätten uns durch dieſen erſten Augenſchein 
nicht täuſchen laſſen, auch wenn uns der Benediktiner⸗ 
pater nicht vorher geſagt hätte, daß wir in eines der 
reichſten altkoreaniſchen Adelshäuſer mit 70 Zimmern 
kommen würden. Alle Orientalen bauen ihre Häuſer nach 
innen und zeigen der Straße nur eine abweiſende, wenig 
einladende Faſſade. Und was die Einführung des Herrn 
„Gütereich“ anbetrifft, ſo iſt es in Oſtaſien guter Ton, 
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daß der Wirt vor feinem Galt fein Haus, die Zimmer, in 
die er ihn führt, das Eſſen, das er ihm vorſetzt, verkleinert 
und ſchlecht macht. „Wir haben heute leider nur ganz 
wenig und ganz ſchlechtes Eſſen“, ſagt der Chineſe bei⸗ 
ſpielsweiſe, bevor er einem ein Diner von 25 Gängen 
vorſetzt. 

So verneigten wir uns und erklärten unſererſeits, daß 
wir noch in keinem ſo großartigen Haus geweſen ſeien, und 
daß wir es als eine ganz beſondere Ehre empfänden, daß 
er uns zu ſich eingeladen habe. 

Tatſächlich war es das auch; denn an ſich ijt es für 
einen Fremden außerordentlich ſchwierig, in ein koreaniſches 
Haus Zutritt zu bekommen. Wir verdankten die ſeltene 
Gelegenheit nur dem günſtigen Umſtand, daß Herr Güte⸗ 
reich bei Pater Georg deutſchen Unterricht nahm und 
dieſem verſprochen hatte, den erſten Deutſchen, die nach 
Söul kommen ſollten, fein Haus zu zeigen. 

Herr Gütereich war ein junger Anwalt und ſo weit 
moderniſiert, daß er zwar noch die ſchneeweiße koreaniſche 
Kleidung, aber nicht mehr das Roßhaarhütchen und den 
hochgebundenen Zopf trug. Sonſt aber iſt die alte an⸗ 
geſtammte Kleidung noch überall, ſelbſt in Söul zu ſehen. 
Sie iſt zweifelsohne die originellſte Volkstracht, die ich je 
geſehen habe. Sie beſteht aus weißer Hoſe und langem, 
weißem Oberrock, den eine Schleife kokett vor der Bruſt 
zuſammenhält. Das Phantaſtiſchſte daran iſt jedoch die 
Kopfbedeckung. Sie beſteht aus einem kleinen ſchwarzen 
Hütchen aus verſteiftem Roßhaar. Es fist von einem 
breiten Bande unter dem Kinn gehalten wie ein Clowns⸗ 
hütchen auf dem Kopf. Durch ſeine durchſichtigen 
Maſchen ſieht man das kleine Zöpfchen, das unter dem 
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Dedel des Hutes hochgebunden ijt, jo daß es ausſieht wie 
ein Vogel im Bauer. Dieſe für unſere Begriffe geradezu 
grotesk⸗komiſche Aufmachung wirkt nicht einmal lächerlich; 
denn die Koreaner ſind ein ſchöner, würdevoller und 
dabei ſelten großer Menſchenſchlag. 

Auch unſer Wirt mußte ſich tief bücken, als ſich auf 
ſein Klopfen die ſchwere Balkentür öffnete, und er uns 
in das Innere ſeines Hauſes geleitete. 

Zuerſt kamen wir in einen engen Hof, der eher für ein 
Zwergengeſchlecht als für die hohen, breiten Geſtalten der 
Koreaner angelegt ſchien. Dann kam wieder ein Durchlaß 
in einen neuen Hof, ein ganzes Gewirr von ineinander⸗ 
geſchachtelten Höfen, auf die Zimmer und Wirtſchaftshöfe 
hinausgingen, ſo daß man ſich wie in einem Labyrinth 
hoffnungslos verloren wähnte. 

Endlich kamen wir in einen größeren Hof, der mit 
blauen Kacheln ausgekleidet war. Blattgewächſe mit roten 
Blüten hoben ſich kontraſtreich von dem intenſiven Blau ab. 

Die blauen Kacheln kündeten, daß wir uns in der 
Frauenabteilung befanden. Es war erſtaunlich, daß wir 
in dieſes meiſt abgeſchloſſene Heiligtum des koreaniſchen 
Hauſes eindringen durften, denn in Korea leben die 
Geſchlechter auch innerhalb der Familie ſtreng vonein⸗ 
ander getrennt; vor dem Einmarſch der Japaner und dem 
Beginn der neuen Zeit war die vornehme Koreanerin faſt 
noch ſtrenger als die Mohammedanerin abgeſchloſſen. In 
der Kaiſerzeit durften die Frauen nur zu einer beſtimmten 
Abendſtunde auf die Straßen, wenn der Klang der großen 
Glode, die heute untätig in ihrem käfigartigen, niederen 
Gehäuſe an der Hauptſtraße hängt, gleichzeitig die 
Männer von der Straße verbannte. 
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Das Frauenhaus, das den blauen Kachelhof auf 
der einen Seite begrenzte, lag auf einem ſockelartigen 
Untergeſchoß und ſah mit ſeiner breiten Freitreppe, der 
ſchmalen, es umgebenden Galerie und den an die Decke 
hochgeklappten Papierwänden, die den Blick in das Innere 
freigaben, reich und einladend aus. 

Auf der Galerie vor der Freitreppe ſaß eine dicke 
Frau und rauchte eine meterlange Pfeife. Daß ſie die 
Pfeife nicht weglegte, ſondern in unſerer Anweſenheit 
ruhig weiterrauchte, verriet die Matrone; denn die Kore⸗ 
aner erlauben ihren Frauen erſt mit 60 Jahren vor 
ihnen und in der Offentlichkeit zu rauchen. 

Wir zogen unſere Schuhe aus und wurden feierlich 
ins Zimmer geleitet. Dort ſahen wir uns vergeblich 
nach einer Sitzgelegenheit um. Wir waren ja von Japan 
her nicht verwöhnt. Aber immerhin hatte es dort Tata⸗ 
mis und Seidenkiſſen gegeben, während hier nichts war 
als der nackte Fußboden. 

Trotzdem ſitzt es ſich im koreaniſchen Haus behaglicher 
als im japaniſchen, wenigſtens an kalten Tagen, wo man 
im japaniſchen Haus trotz Hibachi jämmerlich friert, 
während das koreaniſche durch Zentralheizung wohlig er⸗ 
wärmt wird. 

Dieſe Heizung führt ähnlich wie die altrömiſche unter 
dem Fußboden der Zimmer durch. In Feuerlöchern wird 
Reiſig entzündet, und der warme Rauch ſtreicht dann unter 
allen Zimmern bis zum Kamin auf der entgegengeſetzten 
Seite hindurch. Der Fußboden beſteht aus Steinplatten, 
die mit Lehm gedichtet ſind und über die Olpapier ge⸗ 
ſpannt iſt. 7 

Auf dieſem Olpapier fit, ißt und ſchläft der Koreaner: 
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zum Schlafen legt er fih nicht einmal eine Matratze 
unter, ſondern liegt auf dieſem harten Boden mit einem 
Holzblock als Kopfkiſſen, beſtenfalls auf einer niederen, 
aber gleichfalls harten Erhöhung. 

Wir ſaßen in der Mitte des Zimmers und bewunder⸗ 
ten die meſſingbeſchlagenen Truhen, die rings an den 
Wänden übereinander aufgeſtellt waren, bis das Eſſen 
aufgetragen wurde. Der Sitte gemäß aßen nur die 
Männer mit uns, während die Frauen rings von den 
Wänden aus uns zuſahen. 

Wir waren vor dem Eſſen durch die Küche und Wirt⸗ 
ſchaftsräume geführt worden und ſahen daraufhin den 
kommenden Genüſſen mit einiger Skepſis entgegen. Die 
Küche im koreaniſchen Haus iſt nämlich ſehr primitiv. 
Im einfachen Hauſe wird der Reistopf überhaupt nur 
über das Feuerloch der Zentralheizung gehängt, und 
auch im reichen wird eigentlich unter einem offenen Dach 
gekocht. 

Noch eigenartiger als die Küche war die Speiſe⸗ 
kammer. Sie beſteht aus einem Hof voll mannshoher 
Tontöpfe, in denen der wichtigſte Beſtandteil der kore⸗ 
aniſchen Koſt aufbewahrt wird: die Kimtche, geſäuertes 
Gemüſe, das durch Zuſatz von Fiſch in Gärung über⸗ 
geführt wird. 

Aber wir waren angenehm überraſcht, als eine reizende 
kleine Dienerin eine Fülle von Kupferſchalen vor uns 
auf den Boden aufbaute, und ſich in jedem ein ſchmack⸗ 
haftes Gericht befand. Nur an eine braune, klebrige 
Maſſe traute ich mich lange nicht heran, bis ich auf 
Drängen meines Wirtes endlich zulangte und fand, daß 
es . ausgezeichneter Honig war! 
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Um uns ſaßen all die vielen Frauen der Familie 
Gütereich und ſahen uns zu, alle in blütenweißen Kleidern 
mit dem eng um die Taille geſchnürten Röcken und den 
kurzen Jäckchen, unter denen bei raſcher Bewegung der 
Arme ſich harmlos neugierig die Brüſte vordrängen. 

In Wirklichkeit war es ja eine ganze Reihe von 
Familien, die im elterlichen Haus zuſammenwohnten und 
die, wie in Korea üblich, eine gemeinſame Wirtſchaft 
führten, deren Koſten der Vater trägt. Wie wir ſo 
tafelten und die Frauen einſchließlich der Mutter uns 
beſcheiden zuſahen, mußten wir meinen, daß die Frau in 
Korea eine gänzlich untergeordnete Rolle ſpielt. Aber wir 
erfuhren bald, daß die Mutter auch über den erwachſenen 
Sohn noch ein ſtrenges Regiment führt. 

Ich hätte gern eine koreaniſche Tanzſchule — es gibt 
in Söul ſehr berühmte — gefilmt und fragte meinen 
Freund, ob er mich nicht in eine ſolche führen könne. Er 
war ſogleich dazu bereit, als ſeine Mutter eine Bemerkung 
hinwarf und er verlegen wurde und bedauerte, er könne 
doch nicht mit uns gehen. Eine koreaniſche Tanzſchule iſt 
nicht gerade unpaſſend, aber immerhin auch alles andere 
als eine moraliſche Anſtalt. Dem Herrn Rechtsanwalt, 
deſſen vier Kinder wir vorhin bewundert hatten, hatte 
ſeine Mutter verboten, dorthin zu gehen. 


41. In der koreaniſchen Tanzſchule. 
Sbul. 
achdem Mama Gütereich ihrem Herrn Sohn ver⸗ 
boten hatte, uns in die Tanzſchule zu führen, war 
guter Rat teuer. Die Benediktinerpatres, die ſich die 
größte Mühe gaben, daß ich alles in Söul zu ſehen 
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Trommeltanz. 


Schwertertanz. 


In der koreaniſchen Tanzſchule. 


Schluppoſe. 


Koreaniſche Primaballerina. 


bekäme, konnte id) doch beim beiten Willen nicht darum be⸗ 
mühen. Einer von ihnen hatte einmal auf dem Lande 
zufällig eine Tanzvorführung geſehen, und ſo war er 
ganz durchdrungen davon, wie wichtig es für mich wäre, 
dies zu ſehen und zu filmen. Allein er meinte ſorgenvoll 
den Kopf ſchüttelnd, er könne mir dies wirklich nicht ver⸗ 
mitteln, denn die Tanzſchule ſei doch immerhin ein wenig 
ein verrufenes Haus. Unſere japaniſchen Bekannten aber 
hatten durchaus abgewinkt, uns dorthin zu führen, ſei es 
nun, daß ſie meinten, die Koreanerinnen würden die 
Tänze ihrer Geiſhas ausſtechen, oder daß es wirklich 
nicht ganz paſſend war, dorthin zu gehen. 

So blieb mir letzten Endes nichts übrig, als mich an 
den Hoteldolmetſcher zu wenden. Dieſer war gleich am 
erſten Abend an mich herangetreten und hatte mich mit 
ſchmierigem Lächeln gefragt, ob er mich nicht zu den 
Tänzerinnen führen ſolle. Sie wären ganz beſonders 
reizvoll und ganz beſonders jung. Damit er nun nicht 
allzuſehr darüber triumphierte, daß ich mich doch noch an 
ihn wendete, ſagte ich ihm kurz und grob, ich lege zwar 
gar keinen Wert auf die Genüſſe, die er mir bei ſeinen 
Tänzerinnen in Ausſicht geſtellt habe, aber ich lege Wert 
darauf, einige echte, alte koreaniſche Tänze zu filmen; das 
ſolle er mir vermitteln. 

Am nächſten Tage war alles abgemacht. Unſere 
Rikſchakulis brachten uns raſch aus dem europäiſch⸗ 
iapaniſchen Söul in das altkoreaniſche. Es ſah aus, als 
führen wir in den hohen Rikſchas fait über die Dächer, 
ſo flach und niedrig waren dieſe. Die Straßen waren ſo 
eng und ſchmutzig, wie es ſich für Altkorea gehört. Ab 


und zu trafen wir einen alten würdigen Mann im 
Colin Roß, Meer. 15 
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Roßhaarhütchen mit langem, ſpärlichem Bart, der die 
endloſe Pfeife rauchte, in deren winzigem Köpfchen gerade 
nur für ein bis zwei Züge Tabak Platz iſt. 

Schließlich ſtießen wir auf einen breiten Graben, an 
deſſen Rande ſo viel Raum war, daß eine Rikſcha — aller⸗ 
dings unter ſtändiger Gefahr des Abſturzes — darauf 
entlang fahren konnte. Auf dem Grunde des Grabens 
floß ein Rinnſal, ſo ſchmal und ſo ſchmutzig, daß man 
nicht verſtehen konnte, wie die zahlreichen Frauen, die 
daran hockten, ihre Wäſche rein bekommen konnten. 

Waſchen iſt die Hauptbeſchäftigung der koreaniſchen 
Frauen, Waſchen und Nähen. Da die Koreaner, und 
die armen Klaſſen beſonders, größtenteils noch immer 
in Weiß gehen, ſind die Frauen mit Inſtandhaltung der 
Kleidung vollbeſchäftigt, zumal alle Gewänder vor dem 
Waſchen zertrennt und darnach wieder zuſammengenäht 
werden. Das heißt, vorher wird die Leinwand zwiſchen 
zwei Rollen gemangelt und mit zwei flachen Hölzern ge⸗ 
klopft, um die alten Stiche zu entfernen und ihr Hoch⸗ 
glanz zu geben. Damit die Arbeit nicht allzu umfangreich 
wird, macht man die Stiche ſo groß und flüchtig wie 
möglich, und was irgend geht, wird überhaupt nicht 
genäht, ſondern — geklebt. Es braucht ja ohnehin nur 
ein bis zwei Tage zu halten. 

Unſere Tänzerinnen aber waren nicht in Weiß, das 
ja durchaus die Farbe der Werktagskleidung ijt — im 
alten Korea durften nur die Adligen farbige Kleider 
tragen —, ſondern ſie ſtanden bereits wartend in den 
farbenbunteſten und prächtigſten Koſtümen. Der letzte 
Teil der Fahrt zur Tanzſchule war übrigens immer 
ſchwieriger geworden, und zum Schluß waren wir in 
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einer Sackgaſſe gelandet, die mit allerlei verdächtigen 
Geſtalten fo ſchmutzig und verworfen ausſah, wie man fie 
ſich für einen Abenteurer⸗ oder Detektivfilm nicht beſſer 
hätte wünſchen können. Es war knapp ſo viel Platz, daß 
wir ausſteigen konnten; mir war es ein Rätſel, wie die 
Kulis nachher ihre Rikſchas drehen wollten. 

Na, das war eine zweite Sorge. Die nächſte war, 
einen geeigneten Platz zu finden. Ein Hof war ſchließlich 
groß genug. Ich ließ Teppiche bringen und bewog mit 
vieler Mühe die Herren Muſikanten, aus dem dämmrigen 
Schatten der Halle in den heißen, ſonnenhellen Hof über⸗ 
zuſiedeln. Beſonders ein weißbärtiger Trommler hatte 
gar keine Luſt dazu, ſo daß nichts anderes übrigblieb, 
als ihm ſein Inſtrument wegzunehmen und es eigen⸗ 
händig in den Hof zu tragen. 

Endlich war alles fertig, der Apparat aufgebaut. 
Die Mädchen traten an, und ich begann die Kurbel zu 
drehen, als plötzlich wie mit einem Schlag die Muſik 
abbrach und die Mädchen im Tanz ſtockten. Allgemeine 
Verwirrung und Aufregung, bis der Dolmetſcher auf 
mich zukommt. Der Manager hätte die Vorführung ge⸗ 
ſtoppt. Die Mädchen würden erſt tanzen, wenn ich 
300 Yen zahlen wollte. Das war das Dreifache des 
Ausgemachten. 

Wohlweislich hielt ſich der Manager im Hintergrund, 
lo daß ich ihm meine Meinung nicht persönlich ſagen 
konnte. Ich begann alſo ruhig meinen Apparat ein- 
zupaden und ſagte dem Dolmetſcher nur, er möchte dem 
Manager ausrichten, er wäre ein Gauner und Schwindler, 


und ich dächte nicht daran, auch nur einen Den mehr zu 
zahlen. 


15 * 
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Als der Dolmetſcher ſah, daß es mir Ernſt war, 
begann es ihm um ſeine Proviſion bange zu werden, die 
er ja ſicher nicht nur von mir, ſondern auch von dem 
Tanzſchulenbeſitzer bekam, und er meinte, vielleicht täte 
es der Manager für 200. 

„Nicht einen Ven mehr“, erwiderte ich und ſperrte 
den Apparatkaſten zu. Im Hinausgehen ſah ich den 
Dolmetſcher auf den Manager zuſtürzen. 

Die Rikſchas waren tatſächlich gedreht worden. Viel⸗ 
leicht hatte man ſie über die Dächer gehoben. Ich war 
ſchon beim Einſteigen, als der Dolmetſcher mich anrief: 
5150 Den!“ Die helle Angſt ſtand ihm in den Augen. 

Ich ſah, daß ich ein übriges tun mußte. „110!“ 
machte ich alſo ein Gegenangebot. Der Dolmetſcher ſtieß 
einen ſchweren Seufzer der Erleichterung aus und nahm 
an, ohne vorher den Manager nochmals zu fragen. Viel⸗ 
leicht hatte er das Ganze überhaupt ſelbſt arrangiert. 

Wir packten alſo wieder aus, bauten nochmals auf, 
und konnten diesmal ungeſtört zu Ende filmen. Die 
Tänzerinnen waren noch halbe Kinder. Aber ſie tanzten 
ungleich beſſer und vor allem leidenſchaftlicher und tem⸗ 
peramentvoller als japaniſche Geiſhas. Ein eigener Reiz 
lag in den langen, bunt⸗quergeſtreiften Armeln, die über 
die Hände faſt bis auf den Boden fielen. In Ruheſtellung 
ſahen die Armel wie bunte Röcke aus, bis ſie in der Luft 
zu wirbeln begannen und die nackten Hände der Tän⸗ 
zerinnen geheimnisvoll für kurze Augenblicke aus der 
ſchweren, bunten Seide ſichtbar wurden. : 

Beſonders eigenartig war ein Trommeltanz, bei dem 
eine ganz in ſchwere Seide gehüllte Tänzerin eine hohe 
Standtrommel umkreiſte und im Rhythmus des Tanzes 
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mit Schlegeln ſchlug, die in den langen Ärmeln verborgen 
waren. 

Die Schlußnummer war der berühmte Schwertertanz, 
den die Mädchen mit beſonderem Feuer tanzten, und es 
war wirklich ein packendes Bild, wie ſie, die blitzenden 
Meſſer in den Händen, durcheinanderwirbelten und die 
Oberkörper ſchwangen, als ſeien dieſe ſelbſtändige Weſen, 
die ſich vom unteren Teil des Leibes löſen wollten. 

Die Tänzerinnen hatten ſich große Mühe gegeben, und 
es tat mir leid, daß ich ihnen nicht etwas Anerkennendes 
in ihrer Sprache ſagen konnte. So ſtrich ich der Prima⸗ 
ballerina freundlich über die Stirn. Sie ſtand vor mir 
wie ein ſchüchternes, zartes Schulmädel und reichte mir 
kaum bis an die Bruſt. 


42, In den Schloͤſſern des Kaiſers 
von geſtern. at 


Fi die proviſoriſchen Regierungsgebäude, die neulich 
das große Feuer zerſtörte, wird nicht allzulange 
Erſatz beſchafft zu werden brauchen; denn der große end⸗ 
gültige Bau, an dem ſeit Jahren gearbeitet wird, geht 
ſeiner Vollendung entgegen. Die Japaner haben ihn 
wie eine Kuliſſe mitten vor das alte koreaniſche Kaiſer⸗ 
ſchloß, den Nordpalaſt, geſetzt. Es it ein eindrucksvoller, 
mächtiger, moderner Bau, hinter den ſich die Bauwerke 
des alten Palaſtes beſcheiden Duden. 

Und doch waren ſie urſprünglich impoſant genug, vor 
allem die große Audienzhalle, die ſich terraſſenförmig 
inmitten eines galerieumgebenen Hofes erhebt. In dem 
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Hof ſtehen noch die Säulen und Pfoſten, die die Plätze 
anzeigen, auf denen die verſchiedenen Rangklaſſen Auf⸗ 
ſtellung zu nehmen hatten, wenn der Kaiſer die Berichte 
ſeiner Miniſter entgegennahm. Man war in dem ſtark 
von China beeinflußten Korea noch päpſtlicher als der 
Papſt, beziehungsweiſe noch chineſiſcher als der Kaiſer 
von China. Das gilt nicht nur von der Etikette, ſondern 
auch von der Korruption und Dekadenz an dieſem von 
Frauen und Eunuchen beherrſchten Kaiſerhofe. 

In der Galerie rings um die Audienzhalle ſtehen 
moderne Schnellfeuergeſchütze, Maſchinengewehre, Tor⸗ 
pedos und dergleichen. Die Japaner haben nun einmal 
eine ſo ausgeſprochene Vorliebe für Kanonen, daß ſie 
alle bemerkenswerten Punkte damit ſchmücken. So gibt 
es in Japan ſelbſt kaum einen Tempel, vor dem nicht ein 
Geſchütz ſteht. Der Herausgeber der ſehr guten, aber 
manchmal ſehr ironiſchen engliſchen Zeitung in Kobe 
ſchrieb einmal, das geſchähe, um dem Volke klarzu⸗ 
machen, was es in Wirklichkeit anzubeten habe. 

Im alten Kaiſerpalaſt in Söul wirken die Mord⸗ 
waffen jedoch vielleicht noch deplacierter als vor einem 
Shintotempel. Trotzdem ſich die Koreaner im Verlauf 
ihrer Geſchichte mehrfach tapfer gegen Chinefen und Ja⸗ 
paner gewehrt, haben ſie heute gar nichts Kriegeriſches 
an ſich. Die Schlöſſer ihrer Herrſcher ſind keine Burgen 
wie die alten Schogun⸗ und Daimyoſitze in Japan, nicht 
einmal befeſtigte, geſchloſſene Wohnhöfe wie in China, 
ſondern in Gärten verſtreute Pavillons. Auch die Stadt⸗ 
mauer in Söul wirkt trotz, oder vielleicht auch wegen ihrer 
ungeheuren Ausdehnung alles andere als kriegeriſch, denn 
ſicher kann es zu keiner Zeit in Söul genug Truppen 
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gegeben haben, um dieſe Mauer zu halten, die an Aus⸗ 
dehnung noch die weitläufige Pekinger Stadtmauer über⸗ 
trifft und außer der eigentlichen Stadt noch ausgedehnte 
Felder und Waldhügel umgrenzt. 

Der Nordpalaſt wirkt heute wie ein Muſeumsſtück, das 
man ſorglich konſerviert, und das in all dieſer Konſer⸗ 
vierung noch viel toter und zeitentfernter wirkt, als die chine⸗ 
ſiſchen Kaiſerpaläſte in ihrem erſchütternden Verfall. Tat⸗ 
ſächlich haben ja auch die Japaner auf das Terrain des 
Kaiſerpalaſtes ein Muſeum geſetzt, übrigens das erſte 
koreaniſche Muſeum, das es überhaupt gibt. 

Als wir den Palaſt beſuchten, wandelte ein altes 
koreaniſches Ehepaar langſam und elegiſch über die mit 
Fabeltieren geſchmückte Steinbrücke, die zu dem Sommer⸗ 
pavillon im Lotosteich führt. Er trug noch die alte Adels⸗ 
mütze, die man heute kaum mehr ſieht, ein vielzackiger 
Roßhaarbau, und ſie trotz des warmen Wetters die 
Winterhaube der Koreanerin. So wirkten ſie ſelbſt faſt 
wie Muſeumsſtücke und Überbleibfel einer längſt ent- 
ſchwundenen Zeit. 

Die Japaner find bei der Annexion Koreas äußerft 
langſam und vorſichtig vorgegangen. Überhaupt war 
niemals von Annexion die Rede, ſondern in allen Mani⸗ 
feſten nur von einer Verſchmelzung der beiden Balter. 
Nur das koreaniſche Heer wurde gleich nach der Beſitz⸗ 
ergreifung des Landes entwaffnet. In allen Amtern und 
Behörden ließ man die Koreaner auf ihren Poſten. 
Heute ſind allerdings viele durch Japaner erſetzt, und 
mancher früher einflußreiche Mann weiß heute nicht, wie 
er ſich durchſchlagen ſoll. So kam auch zu mir der Sohn 
einer früheren Palaſtdame, um mir Orden zum Kauf 
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anzubieten, die die Kaiſerin feiner Mutter verliehen hatte. 
Allein, es war ſo wertloſes Zeug, daß ich mich nicht zum 
Kauf entſchließen konnte, trotzdem ich dem jungen Mann 
gern geholfen hätte. 

Trotzdem gibt es heute noch immer eine kaiſerliche 
Hofhaltung in Soul, ja den Reit einer autonomen Regie⸗ 
rung mit eigenen Palaſtbeamten, eigenem Miniſterium 
und eigenem Heer, wenn auch alles miniaturhaft und 
von der Gnade der Japaner abhängig iſt. Allein um 
das Gefühl der Koreaner zu ſchonen, hält Japan die 
Fiktion aufrecht, als ob der Mann, der im Tigerpalaſt 
Hof hält, noch immer kaiſerliche Rechte hätte. 

Im allgemeinen iſt dieſer Tigerpalaſt mit ſeinem weit⸗ 
läufigen Garten ſtreng abgeſperrt. Nur ſeine äußeren 
Bezirke ſind dem Publikum zugänglich. Dank der Ver⸗ 
mittlung des Generalgouverneurs bekam ich jedoch Er⸗ 
laubnis, ihn zu beſuchen. 

Unſer Erlaubnisſchein lautete für 3 Uhr, und als wir 
mit dem Auto 5 Minuten vor 3 Uhr vorfuhren, mußten 
wir, trotzdem uns ein Beamter des Gouverneurs be⸗ 
gleitete, bis zum Glockenſchlag warten, bis wir eingelaſſen 
wurden. Der Palaſtbeamte, der uns führte, trug einen 
feierlichen ſchwarzen Gehrock, zu dem ein graugrünes Jäger⸗ 
hütchen ein wenig ſonderbar paßte. Gerade, als wir den 
abgeſchloſſenen Teil des Gartens betraten, ſtießen wir auf 
einen Trupp amerikaniſcher Weltreiſender, deren Führer 
— augenſcheinlich ein in Söul anſäſſiger Kaufmann, — 
dem Koreaner ſchwere Vorwürfe machte, daß ſie keine Er⸗ 
laubnis zum Beſuch des Tigerpalaſtes bekämen, trotzdem 
er ſeit Wochen darum nachgeſucht habe. 

Ich hatte den Eindruck, daß in meinem Fall nicht nur 
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Koreaner in Landestracht. 
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Haus eines wohlhabenden Koreaners. 


Alte Koreanerin mit der meterlangen Pfeife. 


Im koreaniſchen Haus. 


die Fürſprache des Generalgouverneurs, ſondern etwas 
vielleicht auch meine Nationalität mitgeſprochen hat. Es 
iſt durchaus ein Irrtum zu glauben, daß man heute in 
der Welt als Deutſcher ſchief angeſehen ſei. Es gibt im 
Gegenteil weite Gebiete in der Welt: Südamerika, der 
nahe wie der ferne Orient, wo ſich einem Deutſchen viel⸗ 
leicht manche Tür raſcher öffnet als einem unſerer ehe⸗ 
maligen Gegner. Auch unſer Führer benützte die Ge⸗ 
legenheit mir zu verſichern, welch tiefes Mitgefühl man in 
ganz Korea mit dem deutſchen Schickſal habe: „Deutſch⸗ 
land, fo großes Volk, jo ſchweres Unglück — we are 
very sorry“, verſicherte er mir immer wieder in ſeinem 
gebrochenen Engliſch. 

Er führte uns auch ganz beſonders ausführlich und 
zeigte uns all die Schlößchen und Pavillons, in denen 
das Herrſcherpaar ſeine Tage verbringt. Ihnen allen 
haftete noch der Hauch des unmittelbar vorher Bewohnt⸗ 
geweſenſeins an, und es war faſt myſtiſch, wie wir fo von 
einem Bau zum andern gingen, ohne von den Monarchen 
etwas zu ſehen. 

Das koreaniſche Adelshaus, wie wir es hier in feiner 
reinſten Durchbildung ſahen, iſt ebenſo ideal gelüftet wie 
geheizt. Während die Zentralheizung unter dem Boden 
alle Räume gleichmäßig wärmt, können ſie ebenſo gleich⸗ 
mäßig wie gründlich gelüftet werden. Denn die Wände 
beſtehen eigentlich nur aus Pfoſten, die Zwiſchenſtücke 
können bei warmem Wetter an die Decke hochgeklappt 
werden, ſo daß man dann in einem auf allen Seiten 
offenen Pavillon ſitzt. Die Inneneinrichtung jedoch war, 
von der Koſtbarkeit des Decken⸗ und Wandſchmuckes ab⸗ 
geſehen, auch nicht anders als im Hauſe Gütereich, und 
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das Mobiliar beitand in der Hauptſache aus Olpapier. 
Auch die Ruhelager waren lediglich die niedrigen, harten 
Erhöhungen über dem Fußboden. 

Sonderbar berührt die ſtrenge Scheidung des Kaiſers 
von der Kaiſerin, die in all den kleinen Schlöſſern und 
Schlößchen, die wir ſahen, überall ſtreng durchgeführt war. 
Ein Hof für die Kaiſerin mit ihren Damen, ein Hof 
für den Kaiſer mit ſeinen Kavalieren, je ein Gemach für 
den Herrſcher, ein anderes für die Herrſcherin. Die Tren⸗ 
nung geht ſo weit, daß auch zwei getrennte Pavillons oder 
ſelbſt zwei getrennte Sitzplätze vorgeſehen ſind, wenn die 
Herrſchaften einmal im Garten den Tee einnehmen. „In 
Korea ſind Mann und Frau am Tage nicht zuſammen“, 
ſagt erklärend unſer Führer. 

Wir waren auf dem Rückweg. Durch einen wald⸗ 
artigen Teil des Parkes führte eine Autoſtraße, deren 
Ränder blau waren von wild wuchernden Azaleen. Plötz⸗ 
lich kam ein Wagen in raſcher Fahrt um die Kurve herum, 
und kaum daß wir zu Seite hatten ſpringen können, war 
er an uns vorübergeſauſt. 

„Der Kaiſer“, ſagte ſich aus tiefer Verbeugung auf- 
richtend flüſternd der Koreaner. — Natürlich braucht 
ein Kaiſer, und wenn es auch ein entthronter iſt, einen 
Motorwagen. Aber dem ehemaligen koreaniſchen Herr- 
ſcher muß er zum Fluche werden, indem er ihm in grau⸗ 
ſamer Eindringlichkeit die ganze Kleinheit des ihm ver⸗ 
bliebenen Reiches verdeutlicht. 
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Die Mandſchurei 


43, Das Goldland nördlich der 
Großen Mauer, RER 


ir hatten noch kaum unſere Namen in das Gäſte⸗ 

buch des Yamatohotels in Mukden eingetragen 
und ſaßen, auf unſer Gepäck wartend, in der Halle, als 
einige Herren eintraten und ſogleich unſere Eintragungen 
und die der übrigen mit dem ſüdmandſchuriſchen Expreß 
eingetroffenen Gäſte zu ſtudieren begannen. 

Später erzählte man uns, daß die in Mukden an⸗ 
ſäſſigen fremden Kaufleute täglich im Bahnhofshotel nach⸗ 
ſehen, ob nicht etwa neue gefährliche Konkurrenz einge⸗ 
troffen iſt. In ganz Oſtaſien iſt man außerordentlich 
konkurrenzneidiſch, und wenn ein Kaufmann auf eine Ge⸗ 
ſchäftsreiſe geht, ſo kann er ſicher ſein, daß ihm zwei oder 
drei Konkurrenten nachreiſen, um zu verſuchen, ob ſie ihm 
nicht das eine oder andere Geſchäft wegſchnappen können. 
Deshalb gibt niemand in ſolchen Fällen ſein richtiges 
Reiſeziel an, ſondern veröffentlicht in der Zeitung, daß 
er nach Schantung reiſt, wenn er nach Hupeh will und 
umgekehrt. 

In Mukden ijt die Kontrolle der eintreffenden Frem⸗ 
den beſonders leicht; denn es gibt bisher eigentlich nur 
das eine große Hotel in europäiſchem Stil. Doch was 
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tut man nicht, um der Konkurrenz ein Schnippchen zu 
ſchlagen: Ich traf ſpäter deutſche Kaufleute aus Tient⸗ 
ſin, die hinter einem großen Auftrag her waren und mo⸗ 
natelang in einem kleinen ſchmutzigen Gaſthof in der 
Ehinefenjtadt logierten, nur damit die Konkurrenz nichts 
von ihrer Anweſenheit erfuhr. 

Die Mandſchurei iſt heute der große Jagdgrund Chi⸗ 
nas, der goldene Boden, wo die ganz fetten Geſchäfte 
zu machen ſind. Betrüblicherweiſe für die bereits am Platz 
Befindlichen wird das immer bekannter in China, und 
immer mehr Handelshäuſer ſchicken Vertreter nach der 
alten Kaiſerſtadt im Norden. „Es iſt hier ja ganz ordent⸗ 
lich geweſen,“ gibt mir der deutſche Kaufmann zu, „aber 
die guten Zeiten ſind vorüber. Und jetzt, wenn ſo viele 
hierher kommen ...“ Er zuckt ingrimmig die Achſeln. 
Nun, wenn ein Auslandskaufmann ſtöhnt und klagt, ſo 
heißt das, daß noch ſehr gute Geſchäfte zu machen ſind. 

Tatſächlich ſind die ökonomiſchen Verhältniſſe in der 
Manſchurei ſo günſtig wie in keinem andern Teil Chinas. 
Dieſes weite Steppen- und Bergland, aus dem die Mand⸗ 
ſchus zur Eroberung des Reiches der Mitte aufgebrochen 
waren, blieb für die Chineſen jahrhundertelang Grenzland, 
Barbarenland, außerhalb der Markſteine der Ziviliſation. 
Die Mandſchus ſelbſt aber hielten ihr Stammland für 
die Chineſen verſchloſſen, als ureigenſte Domäne und 
Jungbrunnen ihrer Macht, die auf den waffentragenden 
mandſchuriſchen Bannerleuten beruhte. Noch in der erſten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts war die Mandſchurei 
„verbotenes Land“, für Fremde ſtreng geſperrt, und auch 
den Chineſen war die Einwanderung unbedingt verboten. 
Erſt unter dem Druck der äußeren und inneren Wirren, 
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des Opiumkrieges und der Taipingrevolution, die die 
Aufmerkſamkeit der Pekinger Regierung abſorbierten, lok⸗ 
kerten ſich die Abſchließzungsmaßregeln: die Mandſchurei 
wurde mehr und mehr ein Einwanderungsland für die 
chineſiſchen Kulis. 

Die Mandſchurei iſt keineswegs das kalte, rauhe und 
unwirtliche Land, als das ſie gemeinhin gilt. Gemäß dem 
kontinentalen Charakter ihres Klimas find die Winter 
zwar ſehr kalt, aber Frühling und Herbſt ſind ſchön, und 
der Sommer iſt in Mukden mindeſtens ſo heiß wie in 
Tokio, trotzdem dieſes weſentlich ſüdlicher liegt. Das Land 
aber, das Jahrhunderte hindurch Steppe war, iſt in Wirk⸗ 
lichkeit fruchtbarſter Ackerboden, auf dem der beſte Weizen 
der Welt wächſt. Und während die Felder des eigent⸗ 
lichen China durch jahrhundertlange, intenſive Wirtſchaft 
ausgelaugt ſind, iſt der mandſchuriſche Acker größtenteils 
jungfräulicher Boden, der Jahr für Jahr ohne irgend⸗ 
welche Düngung reiche Ernte trägt. 

Noch aber iſt erſt ein verhältnismäßig geringer Teil 
des Landes mit Weizen beſtellt. Das Hauptprodukt find 
Bohnen, von denen ſpäter noch zu ſprechen ſein wird, und 
Kaoliang, eine Hirſeart mit drei Meter hohen und ſo 
feſten Stengeln, daß ſie zum Hausbau Verwendung 
finden. Kaoliang iſt die Hauptnahrung der Chineſen. 
Höhere Exträgniſſe laſſen ſich aus dem Boden jedoch durch 
Zuckerrübenbau erzielen. In Charbin gibt es bereits zwei 
Zuderfabriten, in Mukden eine. Die Chineſen ſowohl wie 
die Japaner, die urſprünglich kaum Zucker verwendeten, 
werden mit zunehmender Verweſtlichung ihren Zucker⸗ 
verbrauch ganz gewaltig ſteigern, und ſo hat die Zucker⸗ 
induſtrie in der Mandſchurei eine große Zukunft. Nicht 
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anders jteht es mit Obſt und Wein, deren Kultur erſt 
in den allererſten Anfängen ſteckt. 

Kurz, ſeines Klimas wie ſeines Bodens wegen wäre 
die Mandſchurei ein ideales Siedlungsland für das über⸗ 
völkerte Mitteleuropa. Leider kommt Auswanderung 
dorthin jedoch in keiner Weiſe in Frage. Der Lebens⸗ 
ſtandard des chineſiſchen Bauern iſt ſo niedrig, ſeine Ar⸗ 
beitsintenſität und Bedürfnisloſigkeit derart groß, daß 
nicht einmal der japaniſche Kuli mit ihm konkurrieren 
kann. Die Tokioer Regierung hat ſich die größte Mühe 
gegeben, japaniſche Koloniſten anzuſiedeln. Die Erfolge 
ſind ganz gering. Dagegen ſtrömen Jahr für Jahr 
4-500 000 Chineſen ins Land, von denen ein großer 
Teil allerdings lediglich Sachſengänger ſind. Mindeſtens 
ein Drittel aber bleibt und wird von chineſiſchen Ent⸗ 
wicklungsbanken angeſiedelt, die den Koloniſten das er⸗ 
forderliche Betriebskapital vorſtrecken. Die Mandſchurei, 
die heute etwa 22 Millionen Einwohner zählt, hat noch 
Siedlungsraum für 40 Millionen. 

Damit bekommt die dünn beſiedelte Mandſchurei das, 
was ihr bisher noch gefehlt, ausreichende und billige 
menſchliche Arbeitskraft zur Erſchließung ihrer natürlichen 
Reichtümer. In erſter Linie handelt es ſich um Eiſen und 
Kohle. Die NRuffen hatten bereits während der kurzen 
Dauer ihrer Herrſchaft angefangen, die Erz⸗ und Kohlen⸗ 
lager abzubauen, aber die Erſchließung in großem Maß⸗ 
ſtab haben erſt die Japaner in die Hand genommen. Dazu 
kommt die ſehr bedeutende landwirtſchaftliche Induſtrie, 
die ſich in erſter Linie auf die Sojabohne gründet, und 
die Ausnützung der noch wenig ausgebeuteten großen 
Wälder im Norden. 
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Das japaniſche Negierungsgebäude vor dem Kaiſerpalaſt in Soul. 


Im Reich des Kaiſers von geſtern. 
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Eingangstor zum „Peiling“. 


Soldaten Cbang⸗tſo-lins exerzieren im alten Katſerpalaſt. 


Mukden. 


Die Ausfuhr aus der Mandſchurei überſteigt bei 
weitem die Einfuhr, und die mandſchuriſche iſt die einzige 
von allen Regierungen, die ſich heute in das Gebiet des 
ehemaligen Kaiſerreiches teilen, die über ein aktives Bud⸗ 
get und ſchweres, klingendes Silbergeld in ihren Kaſſen 
verfügt. Dieſes Geld wird nun keineswegs in Truhen 
und Treſors gehäuft, ſondern umgeſetzt, in Straßen⸗, 
Bahn⸗ und Hafenbauten, in Elektrizitätswerke und Fa⸗ 
briken, und vor allem in Flugzeuge, Kanonen und Arſe⸗ 
nale. So iſt es kein Wunder, wenn Mukden heute der 
Tummelplatz für alle Europäer und Amerikaner geworden N 
iſt, die fette Geſchäfte machen und ſchnell reich werden 
wollen. 


44. Das Reich Chang⸗tſo⸗lins. 
Mukden. 

s iſt ein Reich der Kontraſte. Der Schnellzug mag 
E eben noch an einer uralten Pagode oder einem 
ragenden Lamaturm mit bauchiger Zwiebelkuppel, die in 
eine Art gotiſche Spitze ausläuft, vorbeigebrauſt ſein, ſo 
gleitet er kurz darauf an modernſten Hochöfen und Stahl⸗ 
werken vorüber. Zonen von Reis⸗ und Weizenfeldern 
folgen wüſtenartigen Steppen, in denen wirbelnde Sand⸗ 
ſtürme langſam ziehende Karawanen in dichte Schleier 
hüllen. In Mukden, der Hauptſtadt der Mandſchurei und 
Reſidenz Chang⸗tſo⸗lins, das gleiche Bild. Vom Bahn⸗ 
hof, der wie auf den meiſten Stationen der Südmandſchu⸗ 
riſchen Bahn gleichzeitig Hotel iſt, kommt man auf einen 
Platz von faſt erſchreckenden Ausmaßen. Straßen laufen 
radienförmig von ihm aus, auf denen Regimenter in 
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Nikſchas und Wägelchen und ſpärlichen Autos, die fie 
benutzen, hätte ein Viertel der Breite noch überreichlich 
genügt. Aber die Ruſſen, die dieſe Stadt anlegten, bauten 
wie in allen ihren aſiatiſchen Stadtgründungen mit fürſt⸗ 
licher Raumverſchwendung und für eine wahrhaft ameri⸗ 
kaniſche Entwicklung. Die Japaner, die die ruſſiſche Erb⸗ 
ſchaft übernahmen, bauten die Stadt im gleichen Stil 
und gleichem Tempo weiter, ſo daß heute die breiten 
Straßen und rieſigen Plätze über der ganzen Einwohner⸗ 
ſchaft ſitzen wie ein viel zu weites, ſchlottriges Gewand auf 
einem dürren, ſchmächtigen Körper. Aber bei der rapiden 
Entwicklung, die in allerletzter Zeit in der Mandſchurei 
eingeſetzt hat, iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß das allzu 
weite Straßenkleid ſchon in wenigen Jahren prall ſitzt. 

Ein paar neue Hotels ſind in der Einrichtung be⸗ 
griffen, und in der Hauptſtraße zählte ich fünf Kon⸗ 
ditoreien, von denen vier erſt im Lauf des letzten Viertel⸗ 
jahres eröffnet worden waren. Bald werden ſich vielleicht 
auch jene abgelegenen Häuſerzeilen füllen, die man auf 
Vorrat baute, und die heute noch unvermietbar ſind, nicht 
zum mindeſten, weil nächtliche Chunguſenüberfälle in den 
einſamen Straßen immer noch zu fürchten ſind. 

Ein armſeliges Pferdebähnchen verbindet das euro⸗ 
päiſch⸗japaniſche Mukden mit dem chineſiſchen. Es ſind 
ganz dürre Klepper, die die klapprigen Wagen ziehen, 
die bereits in allen Fugen zittern, wenn man ein wenig 
energiſch aufſpringt. Dies Bild wird ſich allerdings bald 
ändern, da Mukden mit zwei europäiſchen Firmen, dar⸗ 
unter der A. E. G., den Bau von elektriſchen Straßen⸗ 
bahnen abgeſchloſſen hat. 

Nach einer guten halben Stunde Fahrt durch dichte 
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Tor zum nördlichen Kaiſergrab. 


Mukden. 


Lamaturm. 


Stadttor. 


Mukden. 


Staubwolken, die überhaupt für Mukden charakteriſtiſch 
ſind, kommt man zur Chineſenſtadt. Sie iſt über die dicken 
hohen Mauern hinausgequollen, die ihr Zentrum noch 
im Viereck umgeben. Durch finſtere Doppeltore gelangt 
man in die rechtwinklig ſich ſchneidenden Straßen der 
nordchineſiſchen Städte mit all ihrem Gedränge und 
Geſchiebe, Lärm und Geſchrei, aus dem das gräßliche 
Quietſchen der ungeſchmierten Räder der ſchweren, großen 
Laſtſchubkarren charakteriſtiſch heraustönt. 

Inmitten der ummauerten Stadt liegt der alte 
Palaſt der Mandſchukaiſer. In ſeinen Höfen exerzieren 
Soldaten, und die alten Prunkgemächer und Audienz⸗ 
hallen dienen als Mannſchaftsräume. Das Ganze erinnert 
ein wenig an das Berliner Schloß in der November⸗ 
revolution, als es der Volksmarinediviſion als Kaſerne 
diente. 

Vom Mittelbau des Kaiſerpalaſtes ſieht man über 
die ganze Stadt und erblickt unweit der Südmauer die 
palaisartige Villa TChang⸗tſo⸗lins. Der Diktator war zu 
taktvoll, oder auch zu bequem, im Schloß der Mandſchu⸗ 
kaiſer zu reſidieren, und ſo baute er ſich lieber eine moderne 
Villa. 

TChang⸗tſo⸗lin hat die in China beliebte Karriere vom 
Rauberhauptmann zum General und allmächtigen Gou⸗ 
verneur eingeſchlagen. Er befehligte eine gefürchtete 
Räuberbande in der Mandſchurei, bis die Regierung, die 
anders nicht mit ihm fertig werden konnte, ihn unter 
Ernennung zum Stabsoffizier ſamt ſeinen Räubern ins 
Heer aufnahm. 

Der ehemalige Räuber kam ſchnell weiter vorwärts 
und war nahe daran, die Macht in ganz China in die 
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Hand zu bekommen, als ihn fein Konkurrent Wu⸗pei⸗fu 
ſüdlich von Peking ſchlug. Die Pekinger Regierung, die 
ſich jetzt natürlich unter Wu⸗pei⸗fus Einfluß ſtellen mußte, 
entſetzte den geſchlagenen Chang-tfo-lin feines Ranges als 
General und Gouverneur der Mandſchurei. Dieſer aber 
war keineswegs gewillt, ſich ins Privatleben zurückzuziehen. 
Er ging mit ſeinen Truppen hinter die Große Mauer 
zurück und ernannte ſich — ganz modern, als Vollſtrecker 
des Volkswillens, in Wirklichkeit natürlich ganz aus 
eigener Machtvollkommenheit — zum Herrn der Man⸗ 
dſchurei, unter Beilegung des Titels „Pazifikator“. 

Die chineſiſch⸗mandſchuriſche Grenze wurde beider⸗ 
ſeits durch einen Truppenkordon geſperrt. Nur die inter⸗ 
nationalen Züge von Mukden nach Peking paſſieren ſie 
ungehindert. Alle übrigen halten bei Schan⸗hai⸗kwan 
an der Grenze, und find doppelter Zoll- und Paßkontrolle 
unterworfen. Die einwandernden Chinefen werden hier 
von den Werbeoffizieren Chang⸗tſo⸗lins mit Vorliebe auf- 
gegriffen und ins Heer geſteckt. Seitdem das bekannt⸗ 
geworden iſt, geht der chineſiſche Einwandererſtrom haupt⸗ 
ſächlich über das japaniſche Liautung⸗Gebiet und die 
Südmandſchuriſche Bahn, über die Chan⸗tſo⸗lin kein 
Kontrollrecht hat. 

Praktiſch iſt damit die Mandſchurei ein eigener, unab⸗ 
hängiger Staat, wenn auch nicht alle Brücken zu China 
abgebrochen ſind. So iſt beiſpielsweiſe der Zivilgouver⸗ 
neur in Mukden, Wang-Yueng-Chiang, von der Pekinger 
Regierung nicht abberufen, trotzdem er bei der Abſetzung 
Chang⸗tſo⸗lins und deſſen ſelbſtherrlicher Ernennung zum 
Diktator auf deſſen Seite ſtand. Es iſt ja wohl auch kaum 
die Abſicht Chang⸗tſo⸗lins, die Mandſchurei ganz und auf 
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die Dauer von China zu trennen, im Gegenteil hofft er 
wohl, beide wieder zu vereinigen, allerdings unter feinem 
eigenen Zepter. 

Dieſem Gedanken dienen auch die großen Rüftungen 
in der Mandſchurei; denn zur Sicherung der Unabhängig⸗ 
leit des Landes gegenüber Peking würden die 150 000 bis 
200 000 Mann, die heute ſchon unter den Waffen ſtehen, 
reichlich genügen, zumal die Japaner, die große wirt⸗ 
ſchaftliche Intereſſen in der Mandſchurei haben, niemals 
geſtatten, daß dieſe Kriegsſchauplatz wird. Außerdem ſichert 
auch die japaniſch⸗ruſſiſche Rivalität der Mandſchurei ihre 
Unabhängigkeit. 

So kam es im Herbſt 1924 zu dem Vormarſch Chang⸗ 
tſo⸗lins nach Süden. Man reſidiert nicht umſonſt in der 
alten Mandſchuſtadt, von der aus ſchon einmal das 
Reich der Mitte erobert wurde. Der Diktator unterhält 
zu Japan und Rußland gute Beziehungen. Offiziere, 
Ingenieure und Abenteuerer aller Nationen ſind im 
mandſchuriſchen Heer als Inſtrukteure, als Flieger und als 
Waffenmeiſter im Arſenal, an deſſen Ausbau mit Hoch⸗ 
druck gearbeitet wird. Da die fremden Lieferanten Chang⸗ 
tſo⸗lin für Kriegsmaterial recht geſalzene Preiſe machen 
— für eine Patrone beiſpielsweiſe 75 Cents (gleich 
1.50 Goldmark) —, iſt es verſtändlich, daſt er ſich für ſeine 
Rüſtungen baldmöglichſt auf eigene Füße ſtellen will. 

Außerlich machen ſeine Truppen, die man allenthalben 
exerzieren ſieht, in ihren gelben Khakiuniformen einen 
recht ordentlichen Eindruck. Über ihren Gefechtswert euro⸗ 
päiſchen Truppen gegenüber läßt fic) natürlich wie bei 
allen chineſiſchen Soldaten ſchwer urteilen. Als ich die 
Wache vor dem Eingang zu dem alten Kaiſergrab in 
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Peiling filmen wollte, jtob fie erſchrocken auseinander. 
Nun, hoffentlich kommen Chang⸗tſo⸗lins Gegner nicht auf 
den Gedanken, vor ſeinen Schlachtreihen einige Kino⸗ 
operateure marſchieren zu laſſen. 


45. Die Romanze der Sojabohne. 


Dairen. 


m Hafen von Shiogama war es, wo ich zum erſten⸗ 
3 mal die ſonderbaren Kuchen ſah, die mir ſpäter 
in der Mandſchurei ſo vertraut werden ſollten. Es waren 
große, runde Dinger, faſt wie Emmenthaler ſahen ſie 
aus, oder wie Mühlſteine, die aus den Sampans in die 
Lagerſchuppen ausgeladen wurden. Da wir unter den 
japaniſchen Gerichten vielfach eine Art Fiſchkuchen vor⸗ 
geſetzt erhalten hatten, dachten wir, er könne vielleicht 
aus dieſen runden Kuchen hergeſtellt ſein. Es waren jedoch 
keine Fiſch⸗, ſondern Bohnenkuchen, ein Abfallprodukt der 
mandſchuriſchen Sojabohne. 

Mit dieſen Bohnen hat es eine eigene Bewandtnis. 
Die 50 Flugzeuge Chang⸗tſo⸗lins und die ganze Be⸗ 
waffnung feiner Armee ſtammen aus der Sojabohne, nicht 
anders als die grandioſen Anlagen der Südmandſchu⸗ 
riſchen Eiſenbahn, die Docks und Werften, die Bank⸗ 
paläſte und eleganten Straßen der Japaner in Dairen. 

Die Sojabohne wird ſeit Jahrhunderten in der Man⸗ 
dſchurei angebaut, und ſeit Jahrhunderten verwendete man 
ſie nicht nur als Nahrungsmittel und Viehfutter, ſondern 
verſtand auch, Ol aus ihr zu preſſen, das als Leuchtmittel 
verwandt wurde. Aber die große Zeit der Sojabohne 
begann erſt, als die japaniſche Firma Mitſui & Co. im 
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Jahre 1908 eine Probeſendung von hundert Tonnen nach 
England ſchickte. Dort ſchlug die Sojabohne derart ein, 
und zwar vor allem als Erſatz für Baumwoll- und Lein⸗ 
ſamen, daß ſchon in den folgenden Jahren für zwei 
Millionen Pfund Sterling eingeführt wurden. Heute 
beträgt die jährliche Sojabohnenproduktion etwa zwei⸗ 
undeinhalb Millionen Tonnen, von denen ein gutes Vier⸗ 
tel im Lande ſelbſt verbraucht wird, während der Reſt 
ausfuhrfähigen Überſchuß darſtellt. 

Der größte Teil dieſes Überſchuſſes wird in Form 
von Bohnenöl und Bohnenkuchen ausgeführt, wie ja die 
große wirtſchaftliche Bedeutung der Sojabohne erſt mit 
der Einführung rationeller Ol⸗Extrahierungsmethoden und 
der weiteren Verwertung des Bohnenöls begann. 

Es iſt geradezu erſtaunlich, was alles aus dieſem Ol 
deſtilliert werden kann. Der Direktor des großen Zentral⸗ 
laboratoriums in Dairen führte uns aus einem Raum in 
den andern, von einem Schrank zum nächſten, und ich 
kam aus dem Verwundern nicht heraus. Dieſes Zentral⸗ 
laboratorium iſt ein Werk der Südmandſchuriſchen Eiſen⸗ 
bahn, ein rieſiges Verſuchslaboratorium, das ausſchließ⸗ 
lich dazu dient, die mineraliſchen und pflanzlichen Pro⸗ 
dukte der Mandſchurei zu analyſieren und auf experi⸗ 
mentellem Weg einmal die beſte Verwertungsmöglichkeit, 
zum andern aber auch die für den Anbau geeignetſten 
Arten feſtzuſtellen. 

Neben Tuſſahſeide, Kohle, Erz und Olſchiefer iſt es 
die Bohne, die in den Laboratoriumsſälen den breiteſten 
Raum einnimmt. Das Bohnenöl dient zunächſt einmal 
zur Herſtellung der für die japaniſche Küche unentbehr⸗ 
lichen Sojaſoße, dann von Salatöl. Nationalökonomiſch 
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wichtiger it jedoch ihre Verarbeitung zu Farben und 
Schmierölen. Gleichzeitig dient ſie zur Herſtellung der 
heterogenſten Dinge. In den Bahnhofshotels der Süd⸗ 
mandſchuriſchen Bahn findet man auf ſeinem Zimmer 
Seife vor, die aus Bohnenöl fabriziert wurde, während 
man unten an der Bar gleichzeitig Biskuits und Süßig⸗ 
keiten kaufen kann, die dem gleichen Material ihre Ent⸗ 
ſtehung verdanken. 

Damit iſt die Verwendungsmöglichkeit der Sojabohne 
jedoch noch keineswegs erſchöpft. Man gewinnt aus ihr 
ebenſogut Stearin, Olein und Glyzerin wie eine Art 
Milchkäſe und Munition und Sprengſtoffe. 

Die Südmandſchuriſche Eiſenbahn, auf der weitaus 
der größte Teil der Sojabohne verſandt wird, hat ein 
geniales Syſtem ausgedacht, um unnützen Transport zu 
vermeiden. Im Winter bringen die Bauern ihre Bohnen⸗ 
ernte zur nächſten Bahnſtation, wo die angefahrenen Boh⸗ 
nen ausgeſucht und je nach ihrer Güte in drei Abteilungen 
gelagert werden. Bohnen, die die Mindeſtforderungen 
an Qualität nicht erreichen, werden rückſichtslos von der 
Verladung ausgeſchloſſen. Aus dieſen Lagern an der 
Bahn werden Beſtellungen und Verſchiffungen getätigt, 
ſo daß jeder Beſteller aus dem nächſten Lager befriedigt 
werden kann, unabhängig davon, wo der Produzent, 
von dem er kauft, ſeine Ware anliefert. Der größte Teil 
der Bohnen geht jedoch nach Dairen mit ſeinen über 
zweihundert Bohnenmühlen. Neben kleinen primitiven, 
chineſiſchen Mühlen, die noch nach der Vorväterweiſe 
arbeiten, findet man hier große Anlagen mit hydrauliſchen 
Preſſen und Werke, in denen das Ol auf chemiſche Weiſe 
extrahiert wird. 
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Sortieren der Bohnen in einer Ölmühle. 


Steants einer Ölmühle in Dairen, 


Die Sojabohne, das Hauptprodukt der Mandſchurei. 
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Hochofenwert der mandfchurifchen Bahn in Anzan. 


Japaniſche Induſtrie in der Mandſchurei. 


In den Preßmühlen werden die Bohnen erſt gemahlen 
und gekocht. Dann kommt die breiige Maſſe unter die 
hydrauliſchen Preſſen. Eine ſchwüle Hitze herrſcht in dem 
Raum. Die chineſiſchen Kulis, die den Bohnenbrei in die 
Preſſen füllen und die harten Kuchen wieder aus ihnen 
löſen, laufen ſplitterfaſennackt herum, und der Schweiß 
rinnt an den gelbbraunen Leibern herunter, nicht anders, 
als das Ol aus den gepreßten Bohnen tropft. 

Schon auf der ganzen Strecke nach Dairen ſind beider⸗ 
ſeits der Bahn an den Stationen die Bohnen auf⸗ 
geſtapelt. Sie ſtehen da teilweiſe in Türmen aus Matten, 
die wie rieſige Negerhütten ausſehen. In Dairen aber iſt 
die Fülle der dort gelagerten Bohnen noch ungleich im⸗ 
poſanter. Man läuft dort am Kai durch endloſe Stapel 
von Säcken voll Sojabohnen, Stapel auf Stapel in 
geradezu phantaſtiſcher Menge. Und daneben häufen ſich 
in nicht geringeren Bergen die runden Bohnenkuchen, der 
Riidjtand der entölten Bohnen. Sie dienen als Vieh⸗ 
futter wie als Düngemittel und werden größtenteils nach 
Japan ausgeführt. 

Bei dieſen Verwertungsmöglichkeiten der Sojabohne 
iſt es kein Wunder, daß auch andere Länder verſuchen, 
ſie einzuführen. Indien, Ceylon und Amerika haben in 
den letzten Jahren Verſuche gemacht, ſie ihrem Boden 
anzupaſſen. Allein Klima und Boden in der Mandſchurei 
müſſen wohl ganz beſonders geeignet ſein, denn bisher 
iſt noch in keinem dieſer Länder ein ernſthafter Konkurrent 
erſtanden. 


249 


46. Die Japaner in der Mandſchurei. 

Fu · ſchung. 
ie Bahn von Antung am Jalu bis nach Mukden 
führt ununterbrochen über den Kriegsſchauplatz des 
ruſſiſch⸗japaniſchen Ringens. So iſt es nur natürlich, daß 
man überall noch Spuren dieſes Ringens ſieht, Schützen⸗ 
gräben auf den einſt von den Ruſſen gehaltenen Hügeln 
und im Zickzack geführte Sappen, in denen ſich die Ja⸗ 
paner an die feindliche Stellung heranarbeiteten. Aber 
was einen wundert, iſt der gute Zuſtand der Schanz⸗ 
arbeiten längsſeits der Bahn. Dies erklärt ſich, wenn 
man an eine Brücke kommt, die beiderſeits durch betonierte 
Blockhäuſer geſichert iſt, um die Stacheldrahtverhaue ohne 
jeden Roſtanſatz gezogen find; hieraus erkennt man, daß 
es ſich hier nicht um Überreſte aus dem Krieg, ſondern 

um Neuanlagen handelt. 

Dieſe Befeſtigungsanlagen ſchützen das japaniſche Ge⸗ 
biet in der Mandſchurei, das in Wirklichkeit ja nur winzig 
klein iſt; denn abgeſehen von der Pachtung von Liau⸗tung 
mit Port Arthur und Dalnij beſteht es nur aus einem 
ſchmalen Streifen Land beiderſeits der Bahnlinie von 
Dalnij nach Chang- hun. Während alſo die übrige 
Mandſchurei chineſiſch, beziehungsweiſe mandſchuriſch iſt, 
iſt das Bahngebiet japaniſch mit japaniſcher Polizei, 
japaniſchem Militär, japaniſchem Recht und japaniſcher 
Verwaltung. 
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Nach dem Frieden von Portsmouth, der den ruſſiſch⸗ 
japaniſchen Krieg endete, war Japan in den ruſſiſch⸗ 
japaniſchen Pachtvertrag über die Liau⸗tung⸗Halbinſel 
und die Südmandſchuriſche Bahn eingetreten. Die Ver⸗ 
träge liefen urſprünglich nur bis 1923, beziehungsweiſe 
1939, wurden dann jedoch auf 99 Jahre verlängert. 

Trotzdem alſo die japaniſche Baſis in der Mandſchurei 
viel ſchmäler iſt, als man gemeinhin annimmt, haben die 
Japaner in der verhältnismäßig kurzen Zeit ihrer Ver⸗ 
waltung Erſtaunliches geleiſtet. Das Hauptverdienſt an 
der Erſchließung des Landes gebührt der Südmandſchu⸗ 
riſchen Eiſenbahn. 

Die Japaner ſind gute Eiſenbahner. Schon in Japan 
fällt einem auf, mit welcher Genauigkeit ſie ihre Züge 
laufen laſſen. Die Mandſchuriſche Bahn, deren Kapital 
zur Hälfte Regierungs⸗, zur Hälfte Privatkapital iſt, iſt 
eine der beſtgeleitetſten Bahnen der Welt. Während in 
China ſchon die zweite Klaſſe für Europäer falt unmöglich 
iſt, macht hier ſelbſt die dritte mit ihren mit Strohmatten 
gepolſterten Bänken einen tadelloſen Eindruck. Jeder 
Wagen hat einen Boy, der ihn in Ordnung hält, den 
Reiſenden Tee ſerviert und ihnen beim Aus⸗ und Ein⸗ 
ſteigen behilflich iſt. In der erſten Klaſſe ſteht eine kleine 
Bibliothek mit Reiſelektüre zur Verfügung und im Speiſe⸗ 
wagen werden ausgezeichnete Mahlzeiten ſo billig ver⸗ 
abreicht, wie man ſie in keinem Hotel bekommt. 

Die Mandſchuriſche Bahn iſt jedoch nicht lediglich 
Verkehrsunternehmen, ſondern ein vertikaler Truſt, der 
in ſich die geſamte wirtſchaftliche Tätigkeit der Japaner in 
der Mandſchurei umfaßt. Die Geſellſchaft verfügt über 
Werkſtätten und Lokomotivfabriken, über Hafenanlagen, 
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Kais und Dampferlinien, ferner über Kohlenminen, Erz⸗ 
gruben, Hochöfen, Gas⸗ und Elektrizitätswerke, Olmühlen, 
Ziegeleien, Glas⸗, Porzellan⸗ und Schamottefabriken. Dazu 
kommen die ganzen wiſſenſchaftlichen Unternehmungen, 
Verſuchslaboratorien, Muſterfarmen, Erziehungsanſtalten 
und ſchließlich Hotels in jeder großen Stadt. 

Man wirft den Japanern häufig mangelndes Or⸗ 
ganiſationstalent vor. Mögen ſie auch in der induſtriellen 
Arbeit bisher noch lange nicht die Leiſtungsfähigkeit 
des Europäers oder Amerikaners erreichen, in der 
Mandſchuriſchen Bahn haben die Japaner ein Unter⸗ 
nehmen geſchaffen, dem in ſeiner Art die weſtliche Welt 
nicht ſo leicht etwas Beſſeres an die Seite zu ſtellen hat. 

Das wichtigſte Unternehmen der Bahn ſind die Fu⸗ 
ſchunger Kohlenbergwerke. Ihr Abbau wurde von den 
Ruſſen im Stollenbau begonnen. Da die Kohlenflöze 
jedoch nicht allzu weit unter Tag liegen, ſetzten die 
Japaner die von den Ruſſen begonnene Arbeit nicht fort, 
ſondern ſchnitten mit mächtigen Landbaggern das Berg⸗ 
werk gleichſam auf und fingen an, es im Tagbau ab⸗ 
zubauen. Fu⸗ſchung iſt heute eine tiefe, terraſſenförmig 
geſtufte offene Grube. Auf jedem Abſatz ſieht man die 
aufgeſchnittenen Stollen des alten ruſſiſchen Bergwerks 
münden, ſo daß das Ganze wirkt wie ein Modellbergwerk 
im Schnitt aus einem Muſeum. 

Neben dieſem großen Tagebau ſind in den letzten 
Jahren auch einige Schächte für Untertageförderung 
errichtet worden. Außerdem iſt ein neuer, großer Tage⸗ 
bau geplant. Es hat ſich ergeben, daß die Grubenſtadt 
Fu⸗ſchung unglücklicherweiſe gerade über einem beſonders 
mächtigen Flöz in geringer Tiefe errichtet wurde. Man 


252 


it daher darangegangen, die ganze, recht anſehnliche 
Stadt zu verlegen; man baut ſie in Entfernung von 
einigen Kilometern neu auf. Sobald die Neubauten 
ſämtlich fertig ſind, wird Fu⸗ſchung geräumt und mit dem 
Abbau begonnen. 

Die Ergänzung zu Fu⸗ſchung ſind die Anzaner Stahl⸗ 
werke. Sie liegen inmitten ausgedehnter Eiſenerzgruben, 
die gleichfalls im Tagebau bearbeitet werden. Allerdings 
iſt das hier gewonnene Erz nicht beſonders reichhaltig. 
Es iſt ein vierzigprozentiger Hämatit, der jedoch mittels 
Anreicherung auf 60 Prozent gebracht und ſomit ver⸗ 
hüttungswürdig wird. 

Für die Japaner iſt es wichtig, daß ſie den Eiſen⸗ 
und Stahlbedarf für ihre Rüſtungsinduſtrie im eigenen 
Land decken können, ſelbſt wenn ſie teurer als andere 
Länder produzieren, was in Anzan allerdings ausgiebig 
der Fall iſt. 

So bedeutſam auch die induſtrielle Poſition der Ja⸗ 
paner in der Mandſchurei ijt, jo wird ſich ihre urſprüng⸗ 
liche Abſicht, das Gebiet dem alten Reichskörper ein⸗ 
zugliedern und zu aſſimilieren, nicht mehr erfüllen. Das 
wäre nur möglich geweſen, wenn der ganze japaniſche Be⸗ 
völkerungsüberſchuß in das verhältnismäßig noch leere 
Land gewandert wäre. Aber ebenſowenig wie nach 
Hokkaido mochten die Japaner nach der Mandſchurei, 
wenigſtens nicht als Farmer. An ihrer Stelle kamen 
und kommen im wachſenden Maße Chineſen. Und je 
mehr dieſe Einwanderung zunimmt, deſto mehr verliert 
der verhältnismäßig kleine japaniſche Bevölkerungsteil an 
Bedeutung. 

Die Japaner müſſen in früheren Zeiten ausgezeichnete 
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Koloniſatoren gewefen fein, denn fie vermochten aus drei 
heterogenen Bevölkerungsbeſtandteilen ein einheitliches, ge⸗ 
ſchloſſenes Volk zu machen. In der Mandſchurei haben fie 
bisher nichts von dieſer Fähigkeit gezeigt. Im Gegenteil, 
fie machen hier den ſchweren Fehler, die Chinejen als 
zweit⸗ und drittklaſſig zu behandeln. Der unterſte Kuli, 
der in Japan die Beſcheidenheit ſelbſt iſt, ſpielt ſich hier 
dem Chineſen gegenüber als Herr auf. So hat die An⸗ 
weſenheit der Japaner in der Mandſchurei keineswegs die 
beiden großen oſtaſiatiſchen Völker näher aneinander ge⸗ 
bracht, ſondern fie im Gegenteil nod. weiter entfremdet. 

Es gibt weitſichtige Japaner, die die Zukunft des 
Landes in der Abkehr vom Weſten und der Verbrüderung 
mit China ſehen. Dieſe Verbindung wird jedoch noch auf 
lange eine ſchwierige Aufgabe ſein. Die Vorbedingung 
iſt, daß Japan aus der Mandſchurei herausgeht. Das 
hat es ſchon einmal nach dem chineſiſch⸗japaniſchen Krieg 
auf den Einſpruch der Großmächte hin getan, mit dem 
Erfolg, daß drei Jahre ſpäter Rußland ſeinen Platz dort 
einnahm. 

Da heute Rußland im fernen Oſten langſam wieder 
ſtärker in Erſcheinung tritt und nunmehr wieder in den 
Beſitz der Oſtchineſiſchen Bahn gelangt iſt, die die Strecke 
der Südmandſchuriſchen Bahn nach Norden über Charbin 
hin fortſetzt, iſt der alte ruſſiſch⸗japaniſche Gegenſatz in 
der Mandſchurei in ein neues Stadium getreten. 

Die japaniſche Baſis in der Mandſchurei ijt ſchmal; 
allein gerade darum werden die Japaner ſie mit allen 
Mitteln bis zum äußerſten halten; denn auf dieſer ſchmalen 
Baſis beruht die Behauptung und Weiterentwicklung Ja⸗ 
pans als Großmacht. 
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47. Von Mukden nach Tientſin. 
Tientſin. 

ie ein Rudel heulender, räudiger Hunde ſtürzten 

ſich die Kulis am Bahnhofsausgang auf die an⸗ 
kommenden Reiſenden. Jeder ſuchte das nächſtbeſte Ge⸗ 
päckſtück zu erraffen und den Beſitzer in ſeine Rikſcha zu 
lotſen. Mitten in dem ſchreienden, geſtikulierenden Haufen 
aber ſtand ein Poliziſt und ſchlug mit der Gerte rückſichts⸗ 
los in die Kulis hinein, auf den Rücken, über die Bruſt, 
ins Geſicht, wohin die ſauſende Gerte gerade traf. Die 
Kulis zuckten unter den ſchmerzenden Schlägen, aber ſie 
wichen kaum. Bedeutete die Erlangung der Fahrt viel⸗ 
leicht doch das Mittageſſen für ſie, und dafür konnte man 
ſchon ein paar Schläge in Kauf nehmen. 

Der Lohn für die lange Fahrt in die Stadt beträgt 
einige wenige Kupfer — das Zehncentſtück enthält deren 
17 —, und die in Ritſchas Fahrenden find ſtreng darauf 
bedacht, daß der Kuli von niemand, auch von keinem un⸗ 
erfahrenen Fremden, mehr als dieſe jämmerliche Entloh⸗ 
nung bekommt, die ihm nicht einmal erlaubt, von einem 
Tag zum andern, ſondern höchſtens vom Morgen bis 
zum Abend zu leben. Es iſt nicht zu verwundern, daß 
ſich der Vergleich mit Japan aufdrängt, wo die Rikſcha⸗ 
kulis vor den Stationen warten, bis man ſie anruft. In 
ihrer ſauberen Kleidung und höflichen, aber beſtimmten 
Art laſſen ſie gar nicht den Gedanken aufkommen, daß 
ſie etwa eine entwürdigende oder auch nur untergeordnete 
Tätigkeit verrichten. 


Colin Roß, Meer. 17 
257 


Wer nur auf kurze Zeit nad China und vor allem 
nur in die fremden Niederlaſſungen der großen Hafen- 
ſtädte kommt, könnte meinen, daß der Europäer in China 
noch eine ganz andere Rolle ſpielt als in Japan, während 
es in Wirklichkeit gerade umgekehrt iſt. 

Uns hatte freilich ſchon die Fahrt nach Tientſin eines 
HBeſſeren belehrt, jedoch wohl nur deshalb, weil wir zweiter 
Klaſſe genommen hatten. Der Portier im Yamatohotel 
in Mukden war tödlich erblaßt, als ich ihm den Auftrag 
gab, die Fahrkarten zu beſorgen. Als ich trotz ſeiner 
dringenden Vorhaltungen, daß dieſes ganz unmöglich ſei, 
feſtgeblieben war, drückte er mir die Karten auf dem 
Bahnhof heimlich und verſtohlen in die Hand. 

Als ich den Zug beſtieg, erſchrak ich allerdings ſelbſt; 
denn er lief vom chineſiſchen Bahnhof kommend bereits 
übervoll auf der japaniſchen Station ein. Offiziere, Sol⸗ 
daten, Kaufleute in ſchwerſeidenen Itſchangs mit ihren 
Frauen, Bauern und Kulis bunt durcheinander. Dazu 
eine Unmenge von Gepäck, ſo daß ein Paſſieren des 
Ganges unmöglich ſchien. Bei näherer Beſichtigung er⸗ 
gab ſich jedoch, daß der Wagen gar nicht ſo voll war. 
Jeder Paſſagier nahm nur zwei bis vier Plätze für ſich 
in Anſpruch, und es zeigte ſich weiterhin, daß das Preſtige 
des Europäers dem Chineſen gegenüber recht klein ge⸗ 
worden iſt; denn keiner dachte auch nur im entfernteſten 
daran, uns Platz zu machen. Als auch dringende Vor⸗ 
ſtellungen nichts fruchteten, wählte ich mir einen jungen 
Mann in prächtigem hellblauſeidenen Itſchang aus, der 
zwei einander gegenüberliegende Bänke für ſich allein in 
Beſchlag nahm. Ich gab ihm freundlich lächelnd ſeinen 
hellgrauen Filzhut, mit dem er einen Platz belegt hatte, 
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in die Hand, und dann noch die Handtaſche, die auf dem 
andern ſtand, dazu. Er lächelte etwas ſüßſauer, wagte 
aber doch nicht zu proteſtieren. 

Es ijt augenſcheinlich in China gutes Recht, daß jeder 
für ſich ſo viel Platz beanſprucht, als er mit ſeinem Körper 
und ſeinem Gepäck füllen kann; denn die Chineſen, die 
nach uns eingeſtiegen waren, dachten nicht im entfernteſten 
daran, ſich auf ähnliche Weiſe Platz zu ſchaffen, ſondern 
ſtanden geduldig auf dem Gang und zwiſchen den Sitzen, 
wo das aufgeſtapelte Gepäck nur eben ein freies Plätzchen 
ließ. Da ein paar alte Frauen darunter waren, und die 
breit ſich hinlümmelnden Paſſagiere zum Teil ebenſo reich 
gekleidete, elegante junge Leute waren wie unſer Gegen⸗ 
über, verſchaffte ich den mit mir Eingeſtiegenen allen auf 
ähnliche Weiſe Platz. 

Die Freunde alten Volkstums mögen die immer 
weitere Verbreitung der Eiſenbahn in der ganzen Welt 
bedauern. Aber tatſächlich gibt einem nichts einen ſo 
raſchen und unmittelbaren Einblick in das Leben fremder 
Völker als die Fahrt in der Bahn, gerade im Orient, 
wo man ſonſt als Fremder nur ſo außerordentlich ſchwer 
Einblick in das Familienleben bekommt. Bei 24ſtündiger 
Fahrt aber löſt ſich ſelbſt die größte, ſonſt vor Fremden 
gezeigte Zurückhaltung. Die Familie muß eſſen, trinken 
und ſchlafen. Man ſieht in das Verhältnis des Mannes 
zur Frau und der Kinder zu den Eltern. 

Auch in unſerm Wagen — einem großen amerika⸗ 
niſchen Durchgangswagen mit engen, gegenüberliegenden 
Doppelſitzen beiderſeits des Mittelganges — ſaß ein 
halbes Dutzend Familien. Allerdings war es nicht immer 
ganz leicht, die Familienmitglieder richtig zu klaſſifizieren. 
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Auf einer Bank ſaßen zwei Chinefen oder Chineſinnen, die 
ebenſogut Vater und Tochter, Mann und Frau, wie 
Mutter und Tochter ſein konnten. In China tragen beide 
Geſchlechter Jacke und Hofe — die Armeren aus blauer 
Baumwolle, die Reichen aus ſchwerer Seide — und dar⸗ 
über den Itſchang, das lange bis auf die Füße fallende 
Oberkleid. Mitunter iſt nur der Mann im Itſchang, die 
Frau in Jacke und Hoſe, und bei den bartloſen, weichen 
Geſichtern der wohlhabenden Chineſen und ihren zarten 
Händen ijt jede Verwechſlung möglich. 

Von den beiden war nur die Jüngere zweifellos weib⸗ 
lichen Geſchlechtes. Sie trug noch die hochgeſchloſſene chine⸗ 
ſiſche Jacke mit dem niedrigen Stehkragen, aber ſchon 
europäiſchen Nock. Das Geſchlecht der oder des Alteren 
konnte ich jedoch bis zum Schluß nicht mit Sicherheit aus⸗ 
machen. Daß ſie oder er ſich mehrmals eine Pfeife an⸗ 
ſteckte, wollte nichts ſagen, da ja auch die Chineſin eine 
ſtarke Raucherin iſt. 

Die meiſten der anweſenden Frauen trugen das Haar 
nach chineſiſcher Sitte von der Stirn ſtraff nach rückwärts 
gekämmt und auf dem Hinterkopf in ſchlichtem Knoten 
aufgeſteckt. Dieſe an ſich wenig vorteilhafte Haartracht 
paßt gut zu den ſcharfgeſchnittenen, ſchmalen Geſichtern. 
Trotzdem nach allgemeiner Anſicht die Stellung der Frau 
in China eher noch untergeordneter iſt als in Japan, mach⸗ 
ten alle dieſe Frauen durchaus keinen gedrückten Eindruck, 
ſondern manche von ihnen ganz im Gegenteil den von aus⸗ 
geſprochenen Luxusgeſchöpfen. Sie ließen ſich durchaus 
von ihren Männern bedienen und kümmerten ſich nicht 
mehr als nötig um ihre Kinder. Wenn eines von den 
Zwei⸗ bis Vierjährigen, die auf dem Gang ſpielten, 
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Hunger verjpürte, fo kam es ſchon von ſelbſt über alle 
Gepäckſtücke zu ſeiner Mutter gekrabbelt und öffnete ihr 
die Jacke, um zu trinken. 

Bei der Mehrzahl der Paſſagiere war nun allerdings 
die Stimmung mir gegenüber infolge meines energiſchen 
Platzſchaffens zu Beginn der Fahrt ein wenig geſpannt, 
bis ein Zufall erfreulicherweiſe wieder einen Umſchwung 
herbeiführte. Die Dörfer hatten angefangen, einen ganz 
andern Charakter anzunehmen. Die Häuſer drängten ſich 
dicht zuſammen, waren durch Mauern gemeinſam ge⸗ 
ſchützt, und jedes einzelne Gehöft ſelbſt war wieder wie 
eine kleine Feſtung, manche mit Zinnen und kleinen 
Türmen mit Schießſcharten an jeder Ecke. Als ich an 
einer Station gerade eines dieſer Gehöfte knipſte, hörte 
ich hinter mir einen lauten Nuf des Erſtaunens. Einer 
der Chineſen, denen ich in Mukden Platz geſchafft, ſah 
mir über die Schulter und konnte ſich gar nicht genug 
darüber verwundern, wie das Bild auf der Mattſcheibe 
meiner Spiegelreflerkamera plötzlich verſchwand und 
wiedererſchien. 

Drinnen im Zug holte er dann aus einem Ballen, in 
dem ich alles andere eher vermutet hätte, ſeine Kamera 
heraus. Die Chineſen ſind wie die Japaner eifrige Lieb⸗ 
haberphotographen, und jeder Mitreiſende unſeres 
Wagens brachte jetzt ſeinen Apparat an. Ich mußte 
alle betrachten, alle bewundern. Es war eine ganze Reihe 
wertvoller Apparate darunter, die man bei ihren Be⸗ 
ſitzern nach deren ſonſtiger Erſcheinung nicht vermutet hätte. 
Erfreulicherweiſe konnte ich jedoch feſtſtellen, daß meine 
Mentorkamera in der allgemeinen Bewunderung den 
Vogel abſchoß, die ſich noch ſteigerte, als ich meine 
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Aufnahmen aus Mukden herumzeigte. Jetzt konnte auch der 
hellblauſeidene junge Mann nicht länger widerſtehen. Die 
von ihm bis dahin offenſichtlich zur Schau getragene 
Kränkung war vergeſſen, und es zeigte ſich, daß er ein 
recht gutes Engliſch ſprach. 

Herr Che⸗Ong erwies ſich ſogar als intereſſante und 
wertvolle Reiſebekanntſchaft. Er war in einer großen 
amerikaniſchen Bank in Tientſin angeſtellt, was ihn aber 
nicht hinderte, zu gleicher Zeit noch eine ganze Reihe eigner 
Geſchäfte zu betreiben. So machte er daneben Vermitt⸗ 
lungen als „Schroff“ für ein europäiſches Handelshaus, 
außerdem betätigte er ſich als Überſetzer, beſaß in der 
Tientſiner Chineſenſtadt eine Nudelfabrik, in feinem Hei⸗ 
matort eine Apotheke. 

Ich machte ſpäter die Erfahrung, daß Herr Che-Ong 
durchaus keinen Ausnahmefall darſtellte, ſondern im Gegen⸗ 
teil jeder chineſiſche Kaufmann, und beſonders wenn er 
mit den Europäern in Verbindung ſteht, in einem Dutzend 
Sätteln ſitzt. 

Herr Che⸗Ong verließ mit uns in Tientſin den Zug 
und ſtieg mit uns in die Rikſcha, ohne davon Notiz zu 
nehmen, daß die Kulis von dem fremden Poliziſten ge⸗ 
ſchlagen wurden. Wahrſcheinlich berührte es ihn tat⸗ 
ſächlich auch nicht, aber aus dem, was er mir im Lauf 
der Nacht geſagt hatte, konnte ich zwiſchen den Worten 
entnehmen, daß zwiſchen dem reichſten Kaufmann und 
dem unterſten Kuli doch eine gewiſſe Gemeinſchaft be⸗ 
ſteht, die eines Tages Europa gegenüber in erſchreckender 
Weiſe in Erſcheinung treten kann. 
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48, „Die taufendjährige Chance” 
und ihre Folgen, 


Tientſin. 

s war an einem der erſten Tage in Tientſin. Wir 
E wollten in die Chineſenſtadt, und unſere Rikſchas 
rollten durch die eine lange, elegante Straße, die bald 
Wilſonſtreet, bald Victoriaroad, bald Rue de France 
heißt und auf der japaniſche Poliziſten mit indiſchen 
Sikhs und anamitiſchen Polizeiſoldaten wechſeln, je nach⸗ 
dem es ſich um die engliſche, die franzöſiſche, die japaniſche 
oder eine ſonſtige Niederlaſſung handelt. Solche Straßen 
gibt es in allen den Europäern geöffneten Häfen. In 
manchen dürfen die Chineſen nicht auf den Bürgerſteigen 
gehen, oder es gibt Parks oder Promenaden, die den Ein⸗ 
heimiſchen verſchloſſen ſind. Verbote, die vielleicht dem 
Weißen einen lächerlichen Machtkitzel geben, ohne daß 
er ſich bewußt wird, wie derartige Dinge auf die Chineſen 
wirken müſſen. 

Aus dieſer ſchönen und für die Europäer ſo beruhigen⸗ 
den Straße waren wir gerade heraus und bogen in das 
chineſiſche Tientſin ein, als eine heranwogende Menſchen⸗ 
menge die Straße ſperrte. Es war ein endloſer Demonſtra⸗ 
tionszug. In jeder Gruppe wurden breite Bänder 
mit Inſchriften an zwei Stangen oder bedruckten Fahnen 
getragen. Es waren Studenten, Schüler, Kaufleute, 
Mittelklaſſe jeder Art, auch Kulis, und auffälligerweiſe 
eine große Anzahl Mädchen und Frauen. Sie alle ſchrien 
und riefen und ſchwangen erregt kleine Fähnchen. Es wäre 
vielleicht ein wenig unheimlich geweſen, wenn nicht ſo viele 
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Poliziſten dageſtanden wären, allein trotzdem ſprangen 
ein paar Demonſtranten erboſt auf uns zu und wollten 
uns verbieten, den vorbeimarſchierenden Zug zu photo⸗ 
graphieren. 

Es war die Demonſtration zur Feier des ſogenannten 
„Erniedrigungstages“, an dem im Jahre 1915 Japan 
China die 21 Forderungen überreichte. Die Flut von 
Ereigniſſen in und nach dem Weltkrieg mit ihren 
für jede europäiſche Nation ſo unmittelbar fühlbaren 
Folgen hat es mit ſich gebracht, daß in dem Bild eine 
Lücke klafft, das man ſich in Europa, und beſonders in 
Deutſchland von der politiſchen und wirtſchaftlichen Ent⸗ 
wicklung außerhalb unſeres Erdteils macht. Das gilt in 
erſter Linie von China, von dem wir nie viel wußten und 
heute gar nichts wiſſen. Woher auch? Auslandkorreſpon⸗ 
denten gibt es keine mehr. Der einzige, der es in Peking 
ausgehalten hat, beziehungsweiſe ſeinen ſchwierigen Poſten 
dort nach dem Krieg wieder bezog, iſt der ausgezeichnete 
Oſtaſienkenner Erich von Salzmann. 

Der Auslandskaufmann aber hat meiſt kein Intereſſe, 
in der Regel auch gar nicht die Zeit, ſich um andere Dinge 
als ſein Geſchäft zu kümmern. So war es weiter nicht 
erſtaunlich, daß eine ganze Reihe von Kaufleuten, die erſt 
nach dem Krieg nach China herausgekommen waren, nicht 
die geringſte Ahnung hatten, was es mit dieſem „Er⸗ 
niedrigungstag“ und den 21 Forderungen eigentlich für 
eine Bewandtnis hat, trotzdem kein politiſches Ereignis der 
letzten 20 Jahre hier draußen ſolch tiefgehende Wir⸗ 
kungen auslöſte. 

Die 21 Forderungen waren ein ganz groß angelegter 
Verſuch Japans, die Bindung der übrigen Großmächte 
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Geſamtanſicht. 


Der große Audienzſaal. 


Die verbotene Stadt. 


Nordaltar. 


Südaltar, 


Himmelstempel in Peking. 


durch den Weltkrieg dazu zu benutzen, um mit einem 
Schlag ganz China in die Hand zu bekommen. In den 
erſten vier Gruppen der 21 Forderungen verlangten ſie 
nur die Sicherung und Anerkennung ihrer beſonderen 
Stellung in der Mandſchurei und wirtſchaftliche Vorrechte. 
Die berüchtigte Gruppe 5 jedoch forderte die Zulaſſung 
von japaniſchen Ratgebern zu allen Miniſterien und 
höheren Kommandoſtellen und praktiſch die Ausſchließung 
der übrigen Mächte aus der weiteren Entwicklung der 
chineſiſchen Wirtſchaft. Dieſe Note wurde dem damaligen 
Präſidenten Müanſchikai unter Übergehung des Aus⸗ 
wärtigen Amtes von der japaniſchen Botſchaft perſönlich 
überreicht unter Auferlegung ſtrengſter = eee 
über die Natur der Forderungen. 

China war militäriſch wehrlos, die Großmächte — ab- 
geſehen von dem damals noch ungerüſteten Amerika — 
durch den Weltkrieg gebunden. Es war, wie ein japa⸗ 
niſcher Politiker mit Recht ſagt, eine Chance, wie fie ſich 
einem Volk einmal in tauſend Jahren bietet. Trotzdem 
war es ein ungeheures Wagnis. Es war der gleiche Weg, 
den Japan in dem unendlich viel kleineren Korea ging, 
und von dem heute noch nicht feſtſteht, ob er zum Erfolg 
führt. Trotzdem war die auf den erſten Blick grotesk 
anmutende Möglichkeit nicht ganz ausgeſchloſſen, daß 
Japan ganz China eroberte. Allerdings unter einer Vor⸗ 
ausſetzung: es durfte keine Teileroberung werden, ſondern 
tatſächlich das ganze China mußte beſetzt werden. 

Ich ſprach mit einem ſehr klugen Chineſen über dieſe 
Möglichkeit, der mir die folgende, zunächſt verblüffende 
Anſicht entwickelte: „China hat häufig fremdſtämmige 
Dynaſtien als Herrſcher über ſich gehabt. Vielleicht 
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konnten und können nur fie unſer fonft fo leicht ausein⸗ 
ander fallendes Volk zuſammenhalten. Jetzt, nach der 
Revolution, würden viele Chineſen einen fremden Herr- 
ſcher, der Ruhe und Sicherheit wiederherſtellt, nicht 
ungern ſehen. Schließlich, was bedeutet für China ein 
fremdes Herrſcherhaus! Unſer Volk hat noch jedes Fremde 
in ſich aufgeſaugt. Gut, die Japaner erobern China. 
Dann würde der Kaiſer ſeine Reſidenz von Tokio nach 
Peking verlegen, die Japaner würden Chineſen werden, 
genau wie vor ihnen die Mandſchus und die Mongolen, 
und ihre Inſeln würden eine Außenprovinz des Reiches 
der Mitte.“ 

Aber Japan hatte doch nicht den Mut zu dieſer un⸗ 
geheueren Tat. Trotz der japaniſchen Einſchüchterungs⸗ 
verſuche gab die chineſiſche Regierung den wahren Inhalt 
der 21 Forderungen bekannt. Die Großmächte proteſtier⸗ 
ten, Amerikas Haltung wurde drohend, und Japan zuckte 
zurück, begnügte ſich mit der Annahme weſentlich be⸗ 
ſcheidener Forderungen, die ihm lediglich ſeine Stellung in 
der Mandſchurei ſicherten. 

Sicherten? — Ich laſſe mir die Rufe der Demon⸗ 
ſtranten und die Inſchriften auf ihren Fahnen über⸗ 
ſetzen: „Gebt uns Liau⸗tung wieder!“ „Heraus aus der 
Mandſchurei!“ „Her mit Port Arthur und Dalnij!“ 

Japan kann in Ruhe dieſe Drohungen hören. Es wird 
auch nicht zu Ausſchreitungen gegen japaniſche Geſchäfte 
kommen, wie früher ſchon einmal. Seit geſtern liegen 
auf dem Peiho vier japaniſche Torpedoboote. — Aber 
die tauſendjährige Chance iſt verpaßt! 

Die 21 Forderungen hatten nicht nur für Japan, 
ſondern auch für Europa und Amerika ſehr ernſthafte 
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Folgen. Ihre Stellung und erzwungene teilweile An⸗ 
nahme hat in China geweckt, was es früher nicht gab: 
eine ausgeſprochene nationaliſtiſche und militariſtiſche 
Strömung. Das japaniſche Ultimatum hat das Werk 
Büanſchikais, die Reorganiſierung Chinas, zerſtört. Er 
war vielleicht der letzte, der das alte Reich wenigſtens un⸗ 
gefähr auf ſeiner früheren Grundlage hätte zuſammen⸗ 
faſſen können. Seine Nachfolge trat eine ohnmächtige 
Pekinger Regierung und eine Reihe militäriſcher Kon⸗ 
quiſtadoren an, die auf ihre Söldnerſcharen geſtützt dem 
chineſiſchen Volk eindringlich vor Augen führen, was 
Waffengewalt und kriegeriſche Macht bedeuten. Durch 
Jahrhunderte hindurch war dem Chineſen die Mißachtung 
des Soldaten und der Glaube an die Macht des Rechtes 
und der Idee anerzogen. Nun mußte er erleben, daß auf 
die Waffen geſtützt nicht nur die fremden Mächte China 
ihren Willen aufzwingen konnten, ſondern auch jeder freche 
Näuber im Lande ſelbſt, wenn er nur über Gewehre 
und Kanonen verfügt, die höchſte Gewalt im Staate an 
ſich reißen kann. 

In den Heeren all der großen und kleineren mili⸗ 
täriſchen Gewalthaber werden Hunderttauſende von Sol⸗ 
daten gedrillt. Und wenn die Schlachten, die ſie ſich 
gegenſeitig liefern, dem Europäer auch noch ſo operetten⸗ 
haft vorkommen mögen, fo werden hier doch die Grund- 
lagen an Menſchen und Material gelegt, die einem 
wiedergeeinten China einmal die Möglichkeit geben werden, 
den Großmächten nicht nur paſſiv kraft feiner ungeheueren 
Maſſe abwehrend gegenüberzutreten, ſondern auch aktiv 
mit den gleichen Waffen. 

Bei einem Zuſammenſtoß mit Europa wird alles von 


267 


der Suggeſtion abhängen, die chineſiſche Führer ihren 
Truppen einzugeben vermögen. Im ruſſiſchen Roten Heer 
haben die chineſiſchen Regimenter jedenfalls eine bedeu⸗ 
tende Rolle geſpielt. Wie immer es aber auch in Zukunft 
mit dem Gefechtswert des chineſiſchen Soldaten beſtellt 
ſein mag, die Zeit, wo man mit einigen Kriegsſchiffen 
und ein paar gelandeten Regimentern oder ſelbſt Di⸗ 
viſionen den Chineſen imponieren konnte, iſt ein für alle⸗ 
mal vorbei. 


| 49, Peking. RA | 


an muß erſt andere chineſiſche Städte geſehen 
„ ating um die „Nördliche Hauptſtadt“ in ihrer 
Einzigartigkeit richtig zu begreifen. Die Chineſen ſind 
Städtervolk, und in ihren Siedlungen drängen ſie ſich 
Jo dicht an⸗ und aufeinander, daß dieſe wie Ameiſenhaufen 
und Bienenſtöcke wirken. Peking aber trägt heute noch 
in jeder Straßenführung die Erinnerung an das Zeltlager 
des großen Mongolenführers Kublai⸗Khan an ſich, aus 
dem heraus die Stadt wuchs. 

Peking iſt Ausdruck und Symbol der großen Ebene, 
in der es liegt. Alles iſt groß, gerade und maßlos. 
Peking hat nur ein Gegenſtück in der Welt, das allerdings 
gleichzeitig ſein Gegenpol iſt: Manhattan, die Wolken⸗ 
kratzerſtadt im New Yorker Downtown. New Pork, 
deſſen Seele ſich in Manhattan offenbart, iſt die vertikale 
Straße, Peking der reinſte Ausdruck der horizontalen. 
Beide Städte arbeiten mit entgegengeſetzten Mitteln, und 
beide erreichen den gleichen Eindruck des Ungeheueren, 
Gewaltigen, Unbegrenzten. 
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Das Stadttor Ha-ta-mönn in Peking. 
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Fremdenfeindliche Demonftration in Tientſin. 


Auch die Schulmädchen demonſtrieren bereits. 


Demonſtrationen — auch in China. 


Die wahren Herrſcher Amerikas ſitzen am Ende der 
vertikalen Straße, auf der Spitze der vertikalen Stadt, 
in den höchſten Geſchoſſen der Wolkenkratzer, unter ihren 
Füßen der Stadtpalaſt, die wolkennahen Geſchäftshäuſer, 
die ſie nach ihrem Willen geſchaffen. In Peking hebt ſich 
kein Haus über Stockwerkshöhe. Es iſt eine Stadt von 
nur zwei Dimenſionen, und wollte ſich ein Bau der 
kaiſerlichen Palaſtſtadt über das vorgezeichnete Niveau 
erheben, er würde die Wirkung nicht erhöhen, ſondern 
beeinträchtigen. 

Auch heute noch, wo die Eiſenbahn ehrfurchts⸗ und 
pietätlos die Stadtmauer durchbricht und durch die 
Chineſenſtadt hindurch bis zum Tſién⸗mönn, dem ge⸗ 
waltigen Südtor der Tatarenſtadt fährt, iſt der erſte 
Eindruck Pekings gewaltig. Wie noch ganz anders muß er 
in früheren Zeiten geweſen ſein, wenn man ſich zu Pferd 
der Stadt näherte und ſie mit ihren gewaltigen Mauern 
und Toren wie eine Viſion aus der Ebene aufſtieg. 

Dieſe Umwallung iſt eine ungeheuer gehäufte Maſſe. 
Sie kommt erſt ganz zur Wirkung, wenn man die Kamel⸗ 
karawanen durch das Hſi⸗tſchi⸗mönn paſſieren ſieht. Wie 
kleine Ameiſen kommen die großen Tiere aus der dunkeln 
Höhlung des Tores gekrochen, über die ſich noch hohe 
Stein⸗ und Lehmmaſſen häufen, bis auf dieſem Unter- 
bau der vielſtöckige Torturm aufgeſetzt iſt, der in ſeiner 
faſt zierlich wirkenden Holzarchitektur die Maſſigkeit von 
Mauern und Tor noch erhöht. Aber auch die großen, 
modernen Schnellzugslokomotiven vor dem Ha⸗ta⸗mönn 
bringen es vor dieſen alten Bauten kaum über Spielzeug⸗ 
wirkung. 

Peking iſt eine Schachtelſtadt, wie es ein befeſtigtes 
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Lager mit inneren und äußeren Wällen und dem in der 
Mitte gelegenen Feldherrnzelt ijt. Innerhalb der Ta⸗ 
tarenſtadt liegt die Kaiſerſtadt, in dieſer die „Verbotene 
Stadt“ mit dem kaiſerlichen Palaſt im Mittelpunkt. Die 
Chineſenſtadt war vielleicht als Umlagerung der Tataren⸗ 
ſtadt gedacht, aber ſie iſt bis heute lediglich der Südfront, 
nach Oſt wie nach Weſt übergreifend, vorgelagert. 

Von dem Südtor der Chineſenſtadt führt eine breite 
Straße ſchnurgerade nach Norden, betritt mit dem Tién- 
mönn die Tataren⸗ und mit dem „Tor des himmliſchen 
Friedens“ die Kaiſerſtadt. Dieſe war nicht kaiſerliche 
Reſidenz, ſondern Beamtenſtadt und allgemein zugäng⸗ 
lich. Erſt der dann folgende breite Waſſergraben mit den 
hohen Wallmauern dahinter ſperrte die „Verbotene 
Stadt“, den Bezirk des Sohnes des Himmels, vom 
profanen Volk ab. 

Heute iſt dieſe „Verbotene Stadt“ allgemein zugänglich. 
Für ein geringes Entgelt kann man in dem ehemaligen 
Kaiſerpalaſt ſoviel herumwandern, betrachten und photo⸗ 
graphieren wie man will. Man kann über die Brücke 
laufen, über die ehemals nur der Sohn des Himmels 
getragen wurde, wenn er zum Opfer in den Himmels⸗ 
tempel auszog. Die Wachen machen ſich ein Vergnügen 
daraus, Kinder auf den Drachenthron zu ſetzen, und den 
Teil zwiſchen den kaiſerlichen Weſtgärten und dem Ahnen⸗ 
tempel hat man in einen öffentlichen Teegarten ver⸗ 
wandelt, in dem ſich die moderniſierte Jeunesse dorée 
Pekings nicht anders ein Rendezvous gibt, als etwa die 
Berliner auf der Tauentzienſtraße und im Zoo. 

Vielleicht trägt das mit dazu bei, dem Kaiſerpalaſt 
heute die Wirkung zu nehmen, die man von ihm erwartet: 
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denn im Grunde bedeutet der erſte Beſuch dort eine Ent⸗ 
täuſchung. Nach der ganzen Anlage der Stadt erwartet 
man dort etwas Ungeheueres zu finden. Allein ſo impo⸗ 
ſant auch die Anlage der aufeinanderfolgenden Höfe 
und Audienzhallen in der „Verbotenen Stadt“ iſt, ſo bleibt 
doch irgendwie die Wirkung aus. Vielleicht trägt die tote 
Leere Schuld daran. Es gibt verlaſſene Schlöſſer ab⸗ 
geſetzter Herrſcher, die in aller Leere ſtimmungsvolle Ro⸗ 
mantik und elegiſche Hoheit umgibt. Aber meiſt trägt 
dann ein, ein klein wenig verwilderter Park einen großen 
Teil dazu bei. Die „Verbotene Stadt“ Pekings — die 
Weſtgärten liegen außerhalb ihrer Mauern — kennt 
keinen Baum, keinen Strauch, keine Pflanze, außer dem 
Gras, das zwiſchen den Steinplatten der Höfe zu wuchern 
beginnt. Der Pekinger Kaiſerpalaſt iſt bis in den letzten 
Winkel Symbol, Zeremoniell, Etikette. Da kann man 
ein frei wachſendes Lebeweſen wie eine Pflanze nicht 
brauchen. Selbſt die Uniform, in die man in den Rokoko⸗ 
und Barockgärten die Pflanzen gebracht und geſchnitten, 
hätte hier nicht genügt. Und ſo gab es innerhalb der 
Mauern der „Verbotenen Stadt“ nur Lebeweſen, die ſich 
ſo biegen ließen wie der Menſch und im Spiel der Eti⸗ 
kette nichts waren, als Marionetten vor dem Herrſcher, 
der der Himmel war. 

Es iſt aber auch möglich, daß die Verwahrloſung der 
kaiſerlichen Paläſte und alten Kultſtätten in der Abſicht 
der heutigen republikaniſchen Regierung liegt, durch Ent⸗ 
ſchleierung und Profanierung der ehemaligen Geheimniſſe 
und Heiligtümer die in den erſten Jahren nach der Re⸗ 
volution im Volk noch feſt wurzelnde Kaiſeridee und An⸗ 
hänglichkeit an die Mandſchus auszurotten. 
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Aber die Republik kann dem Wahrzeichen der ehe- 
maligen kaiſerlichen Größe nichts Gleichwertiges an die 
Seite ſtellen. Peking eignet ſich überhaupt ſehr wenig zur 
Hauptſtadt einer chineſiſchen Republik, und es iſt die 
Frage, ob es nicht klüger geweſen wäre, von vornherein 
die Hauptſtadt in eine geeignetere Stadt zu verlegen, nach 
Nanking oder nach Kanton, wie der Süden es wollte. 

Im Süden ſind Städte, die ſich viel raſcher moderni⸗ 
ſieren als die „Nördliche Hauptſtadt“, die bisher erſt 
einige hoffnungsloſe Verſuche dazu gemacht hat und ſich 
auch nicht ſo raſch moderniſieren wird, auch wenn ſie jetzt 
endlich die ſchon lange geplante Elektriſche bekommt. 

Heute ſitzen in Peking eine Regierung und ein Parla⸗ 
ment, die vorgeben, ganz China zu repräſentieren und 
deren Macht⸗ und Befehlsbereich ſchon nicht durch die dicken 
Stadtmauern in die Ebene vor den Toren hinausdringen. 
Es iſt heute eine Stadt trauriger Kontraſte. Peking hat 
keine Vorteile der Lage, die es zur erfolgreichen Ge⸗ 
ſchäftsſtadt prädeſtinierten. Es iſt heute noch das, als 
was Kublai⸗Khan es ſich gründete: Reſidenz. Und Peking 
wird zu neuer Blüte erſt kommen, wenn ein neuer, ſtarker 
Herr, mag er nun Kaiſer, Präſident oder Volksbeauf⸗ 
tragter heißen, wieder das ganze . zu einem gewal⸗ 
tigen Reiche eint. 


50. Wallfahrt auf den Miao⸗fong⸗ſchan. 
Peking. 
ie Kamele zogen neben der Bahnlinie her. Jedes 
Tier brachte nach Peking einen Sack voll Kohle 
aus den Gruben, zu deren Ausbeutung vor allem die 
Bahn gebaut war. Salzmann, der uns auf den Miao⸗ 
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Biifiender Pilger im „Kang“. 


Wallfahrt auf den Miao-fong-fchan. 


Dorfzug mit Priefter auf einem Baumſtamm reitend. 


Wallfahrt auf den Miao-fong-fehan. 


fong⸗ſchan führte, lehnte fih aus dem Zuge: „Da fehen 
Sie,“ rief er temperamentvoll, „das iſt Chinas wahre 
Einſtellung zu den Errungenſchaften der weſtlichen Zi⸗ 
viliſation: Gewogen und zu leicht befunden. Das wahre 
China, das da tief im Innern, braucht weder Bahnen noch 
Autos noch irgend etwas von Europa. Wer weiß, in 
einem Menſchenalter iſt dieſe Bahn, die heute ſchon kaum 
Transporte hat, vielleicht völlig verödet, und ganz China 
iſt in die alten tauſendjährigen Lebensformen zurückgekehrt.“ 

Nun, auch wir mußten das ſehr bald tun, wenigſtens 
für ein paar Tage, als wir den Zug verlaſſen und das 
ſchwierige Geſchäft des Handelns mit den Eſelvermietern 
und Tragſtuhlträgern begann. Die Wallfahrtsſaiſon auf 
den Miao⸗fong⸗ſchan hatte ihren Höhepunkt erreicht. Die 
Kulis waren von den zahlreichen Touren auf den ſteilen 
Fels bereits ermüdet, machten Schwierigkeiten und ſtellten 
unverſchämte Forderungen. Aber Herr von Salzmann, 
der jeden einzelnen Kuli durch einen noch ſtärkeren Wort⸗ 
ſchwall in ſeinem eigenen Dialekt ſchlug, hatte endlich den 
ganzen Trupp beieinander, und wir zogen los, die Damen 
in Tragſtühlen. Nur die Südafrikanerin, die die Tour 
mitmachte, hatte es unter ihrer ſportlichen Würde ge⸗ 
funden, einen Tragſtuhl zu benutzen und gleichfalls einen 
Eſel gewählt. Als es aber beim Abſtieg den gefürchteten 
tauſendſtufigen Weg jäh hinunterging, den zu reiten ſchon 
eine Kordillerenſchulung erfordert, benutzte ſie doch gern 
jede Gelegenheit, ſich in einen etwa freiwerdenden Trag⸗ 
ſtuhl zu ſetzen. 

Die Dörfer waren voll geſchmückter Pilger, und es 
dauerte nicht lange, bis wir auf die erſte Prozeſſion 
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um ſich die Geburt eines Sohnes zu ſichern. So waren 
viele ſchwangere Frauen in Sänften unter den Pilgern 
und manche ſechzig⸗ und ſiebzigjährige Männer, denen 
das Schickſal bisher die Gnade eines Sohnes verſagte. 
Sohnloſigkeit iſt das größte Unglück in China, da nur der 
Sohn die Ahnenopfer bringen kann, ohne die die Seele 
des Verſtorbenen keine Ruhe findet. Die ſoziale und 
religiöſe Notwendigkeit für jeden Mann, einen Sohn zu 
beſitzen, iſt der Hauptgrund für die ſtarke Vermehrung 
des chineſiſchen Volkes. In ihr aber liegt auch der Grund 
zu tragiſchen Konflikten in vielen Ehen, ganz beſonders, 
wenn es ſich um ſolche mit Europäerinnen handelt. Ge⸗ 
biert die erſte Frau keinen Sohn, ſo iſt der Mann nicht 
nur berechtigt, ſondern verpflichtet, ſich eine zweite Frau 
zu nehmen. Ich kenne einen Fall in Peking, wo eine 
deutſche Paſtorentochter mit einem Chineſen verheiratet 
iſt. Die Ehe iſt ſelten glücklich, oder wäre es vielmehr, 
wenn die Frau nicht ſchon dem dritten Mädchen das 
Leben geſchenkt hätte und jetzt die ganze Verwandtſchaft 
hartnäckig darauf beſtünde, daß ſich der Ehemann eine 
zweite Frau nimmt. 

Auch von uns und ganz beſonders unſern Damen 
nahmen die Prieſter in den Wallfahrtstempeln natürlich 
an, daß wir aus keinem andern Grund als dem land⸗ 
läufigen den mühſeligen Aufſtieg auf den Tempel unter⸗ 
nähmen. Die Afrikanerin, die das war, was man ein 
ſpätes Mädchen nennt, ging auch mit Begeiſterung auf 
die Vermutungen der Prieſter ein und unterzog ſich unter 
deren Anleitung allen Riten einſchließlich Weihrauchopfer 
und Kotau, um den angeblichen Zweck zu erreichen. Sie 
war überhaupt ein flotter Kerl, zum mindeſten ſehr unter⸗ 
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nehmend; denn fie bereiſte ganz allein den fernen Often, 
angeblich als Vergnügungsreiſende, in Wirklichkeit jedoch, 
um für ihren Bruder, der ein großes Im⸗ und Exporthaus 
in Durban hatte, Geſchäfte zu machen. — 

Einſtweilen waren wir jedoch noch nicht ſo weit, ſondern 
hatten noch einen langen, mühſeligen und heißen Auf⸗ 
ſtieg vor uns, wenn wir ihn uns auch nicht unnötig er⸗ 
ſchwerten, wie manche Pilger, die, um ja ſicher zu gehen, 
ſich den unglaublichſten Quälereien und Kaſteiungen aus⸗ 
ſetzten. Da waren manche, die auf den Knien rutſchten, 
auf allen vieren krochen oder ſich nach jedem zweiten 
Schritt längelang auf den Boden warfen. Manche trugen 
ſchwere Masken, und einer kam gar gefeſſelt und im Kang 
daher, den ſchweren Holzblock um den Hals, in den man 
in der Mandſchuzeit die Verbrecher ſteckte. Aber da uns 
ein Reittier ausfiel, ein paar Trageſel ſich als zu ſchwer 
beladen herausſtellten und die Laſt geteilt werden mußte, 
hieß es auch für uns, tüchtig zu laufen und zu klettern. 

Die Prozeſſionen kamen unter einem großen Aufgebot 
an Prunkſänften daher, Bannern, Fahnen, Gongs, Pau⸗ 
ken, Trommeln und merkwürdigen Standarten, runden, 
mit Schweifen geſchmückten Reifen. Der erſte Verſuch, 
eine dieſer Prozeſſionen zu filmen, mißlang gänzlich. Ich 
war vorausgeritten, um die Annäherung einer Prozeſſion 
rechtzeitig zu erfahren, dann umgekehrt und hatte hinter 
einer Wegbiegung meinen Apparat aufgebaut. Als dann 
die Prozeſſion um die Ecke bog und die Vorderſten die 
gefährliche Kamera erblickten, ſtutzten ſie einen Augen⸗ 
blick, dann lief alles in wilder Flucht auseinander, die 
Banner und Fahnen ſehr unheilig und wenig würdevoll 
über die Achſeln geſchultert. 
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Aber auf dem Tempelberg ging es beſſer. Da hatte 
die religiöfe Erregung bereits einen ſolchen Grad er⸗ 
reicht, daß man uns augenſcheinlich nicht bemerkte. Unter 
dem wilden Lärm der Muſik warfen ſich die eintreffenden 
Pilger reihenweiſe rhythmiſch vor den Götterbildern zu 
Boden. Beſonders intereſſant war eine große Dorfprozeſ⸗ 
ſion, die einen Mann in ſcharlachrotem Gewand auf einem 
Baumſtamm reitend den ganzen ſteilen Weg hinauftrug. 
Knaben begleiteten dieſe Prozeſſion, die vor dem Altar 
leidenſchaftliche Tänze vorführten, bei denen die Jungen 
den wagerecht abgebogenen Oberkörper im Kreis ſchleu⸗ 
derten, als wollten ſie ihren Leib auseinanderreißen. 
Rechts und links davon warfen ſich die Pilger, brennende 
Weihrauchſtangen in den Händen, immer wieder in wilder 
Verzückung zu Boden. Aus den Kupferbeden, in denen 
der Weihrauch entzündet wird, ſchlugen helle Flammen. 
Die Luft war ſchwer und ſtickig von der Unmenge ver⸗ 
brannten Weihrauchs. Die Gongs lärmten, die Hörner 
gellten, die Trommeln dröhnten, und über dieſem ganzen 
Hexenſabbat ſchaukelte der Mann im Scharlachkleid auf 
dem Baumſtamm, deſſen Träger unter der ſchweren Laſt 
wankten und zitterten. 


51. Yangtfefabrt. 
Hankau. 


ann kommen wir in die Yangtſemündung?“ — 
” Der Kapitän machte fein überlegenes Geſicht: 
„Seit 4 Uhr ſchwimmen wir darin, mein Herr!“ — 
Draußen verlor ſich die See in den Horizonten. Auch 
mit dem Zeißglas keine Spur einer Küſte. Dieſer Fluß 
iſt ein Meer, ſchon lange ehe er zum Meer kommt. 
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Am ſpäten Abend trafen wir auf den wartenden 
Lotſendampfer, der die Paſſagiere für Schanghai an 
Bord nehmen ſollte. Die Nacht war wie ein ſchwarzer 
Sack, nur die Lichter des Lotſenbootes waren als bunte 
Sterne hineingeſchnitten. Da kam ein Ruf aus dem 
Dunkel, man hörte das Klatſchen von Rudern. Die 
Gig brachte den Lotſen herüber. Ein Kommando von 
der Brücke, ein ſcharfes Licht grellte auf. Der Schein⸗ 
werfer taſtete wie eine bleiche Hand auf das Waſſer. 
Unter ſeiner Berührung leuchtete es auf, wurde milchig⸗ 
gelb und ſchwappte wie ein trüber Brei gegen die Schiffs⸗ 
wand. — 

Wir fuhren ſtromaufwärts. Als die Ufer erſchienen, 
waren ſie gleich dünnen Strichen, die kaum Waſſer von 
Land ſchieden. Am nächſten Tag wurden ſie deutlicher 
und damit wich die Unruhe, die einen bisher unbewußt 
erfüllt. Das war doch ein Fluß, auf dem man jetzt fuhr, 
etwas Bekanntes und Vertrautes, nicht dieſes unheimliche 
Mittelding von Strom und See. Aber manchmal war es 
auch, als wollte das Land wieder entweichen und der 
Strom alles in ſeine Unendlichkeit ertränken, bis der 
Lotſe den Dampfer ganz dicht ans Ufer ſteuerte, ſo dicht, 
daß die Schiffswand es zu ſtreifen drohte. Am Steuer⸗ 
bord wuchſen lichtgrüne Schilffelder aus dem gelben Fluß 
und kündeten die gefährliche Enge der Fahrrinne. 

Dſchunken kamen uns entgegen, Fahrzeuge, wie man 
ſie aus alten Bildern kennt, ſeltſam gebaucht, mit hoch 
aufgebautem Heck und Vorſchiff. Ihre mit Bambus⸗ 
ſtangen verſteiften Mattenſegel trugen ſie gleich Schilden. 
Halb wie wehrhafte Krieger ſahen ſie aus, halb wie fried⸗ 
liche Pilger. Und in manchen Flußbiegungen ſtanden ſie 
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ſo dicht geſtaffelt wie Rennboote vor einer Regatta. See⸗ 
dampfer verkehren bis Hankau, Flußdampfer bis Itſchang 
und Tſchungking, Tauſende von Kilometern ſtromauf. Aber 
ſie haben die Dſchunken als Transportmittel nur zum Teil 
verdrängen können. 

Das alte China iſt immer noch da. So ſtehe ich an 
der Reeling, ſchaue Nanking entgegen und habe im Kopf 
ein Bild, das ſich der Knabe aus einem alten Reiſebuch 
einprägte: eine porzellanene Stadt mit geſchweiften Dächern 
und Pagoden, an denen Glöckchen klingen. Aber was 
jetzt am Ufer hintereinander aufſteigt, find fünfſtöckige 
Warenſpeicher, Kamine, Fabriken, Gefrieranſtalten. Es 
iſt die moderne Faſſade, hinter der ſich das alte China 
verbirgt. 

Das alte China iſt immer noch da. Es gleitet in 
Städten vorüber, die gleich Traumbildern unſere Augen 
treffen. Unüberſehbare Gewirre von Dächern ſcharen ſich 
um Pagoden, die gleich Rieſenfingern in den Himmel 
ſtechen. Aber auch hier in Nanking und Wuhu drängen 
ſich Scharen kleinerer Finger, Dutzende von Kaminen 
rings um die dicken Mauern, die um die Städte ge⸗ 
zogen ſcheinen, damit die Überfülle ihrer Bewohner fie 
nicht zum Berſten bringe. Die Eſſen und Schlote aber 
ſcheinen eine Schrift an den blaſſen Himmel zu ſchreiben, 
deutlich mit dicken Buchſtaben: Wir ſind die neue Zeit, 
wir bedeuten Moderniſierung und Europa. Und die Pa⸗ 
goden ſind alt und verfallen. Ihre koſtbaren Porzellan⸗ 
dächer brödeln ab. Auf manchen wuchert Moos und 
Gras. Die Kamine aber ſind neu und jung, ſie ſenden 
anmaßende Nauchfahnen gen Himmel. 

Die Pagode bei Huoſchangkiao hat in aller Verfallen⸗ 
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heit ein mildes, überlegenes Lächeln. Gewiß, China mo⸗ 
derniſiert ſich, europäiſiert ſich, induſtrialiſiert ſich. Aber 
China iſt nicht Japan. Japan brauchte Europa, um ſich 
zu behaupten. China braucht Europa nicht, aber Europa 
braucht China. Wir paſſieren die Eiſenwerke von Wong⸗ 
ſchihkong, und der deutſche Großinduſtrielle, der mit uns 
reiſt, macht ein ſorgenvolles Geſicht. Die Hochöfen ſind 
wie Burgen am Ufer aufgebaut, Drahtſeilbahnen bringen 
die Erze aus den unmittelbar dahinterliegenden Gruben, 
die in billigem Tagebau abgebaut werden. Ein idealer 
Standort, über den kaum eine andere Eiſeninduſtrie der 
Welt verfügt: Erzgruben unmittelbar an der Welthandels⸗ 
ſtraße, Kohle nicht weit, und Löhne, die noch nicht den 
zehnten Teil der europäiſchen und amerikaniſchen betragen. 

Der weißköpfige Generaldirektor ſteht beide Hände 
auf die Reeling geſtützt. Man lieſt auf ſeiner Stirn deut⸗ 
lich, was ſich dahinter abſpielt: Wir importieren von hier 
Erze — auch unſere „Saarland“ nimmt in Hankau ein 
paar tauſend Tonnen ein —, verſchiffen fie um die halbe 
Erde, um ſie bei uns zu verhütten und in Form von 
Schienen und Schwellen wieder hierherzubringen. Iſt 
es ein Wunder, wenn die Chinefen ſich ſagen, das können 
wir billiger ſelber machen! Wie lange wird es noch 
dauern? Eine Zeitlang werden wir in Spezialſtahlen 
und Maſchinen noch eine Einfuhrmöglichkeit haben, 
aber dann? 

Der Großinduſtrielle geht beunruhigt in den Rauch⸗ 
ſalon, kommt wieder an die Reeling und erſchrickt neu 
vor Zementfabriken, die auf die Hochöfen folgen, und 
Spinnereien, die ſich an die Zementfabriken reihen. 

Scheinbar träge, doch mit reißender Schnelle treibt 
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die gelbe Flut des Stromes vorüber. Er befruchtet die 
weite Ebene und macht ſie zu Neiskammern des Neiches. 
Er reißt ganze Provinzen ab und wälzt ſie in ſeinen 
gelben Fluten ins Meer. Er ſteigt und fällt im Wechſel 
der Jahreszeiten in einem unerhörten Ausmaß. Er geht 
wie eine Hauptſchlagader bis ins Innerſte Chinas. Ver⸗ 
geblich ſucht er ſeinen Oberlauf durch reißende Schnellen 
zu ſperren. Die Menſchen, die an ſeinen Ufern in Städten 
weilen in Überfülle und Unüberſehbarkeit gleich der Maß⸗ 
loſigkeit des Stromes und der Unendlichkeit der Ebene, 
überwinden die Hinderniſſe, die ihnen der Fluß entgegen⸗ 
ſtemmt, kraft ihrer Maſſe, kraft ihrer Beharrlichkeit. Die 
Dſchunken fahren durch die reißendſten Schnellen zu Berg, 
und wenn ſich Hunderte von Kulis vor ein einziges Fahr⸗ 
zeug ſpannen müſſen. Dieſer Strom iſt China. 

Die fremden Großmächte haben Kriegsſchiffe auf den 
chineſiſchen Fluß gelegt. In Nanking paſſieren wir Kreuzer, 
in Hankan treffen wir Kanonenboote, in Itſchang liegen 
Patrouillenſchiffe. Sie ſind ſehr notwendig; denn in den 
Schnellen wird immer wieder auf die Dampfer geſchoſſen. 
Es ſind die Dſchunkenführer, die durch die Konkurrenz der 
großen Schiffe ihren Verdienſt geſchmälert ſehen. Ab und 
zu wird auch einmal ein Dampfer von Seeräubern über- 
fallen, die ſich als Paſſagiere verkleidet eingeſchlichen 
haben, und vollkommen ausgeraubt. Kein Dampfer fährt 
von Hankau ſtromauf, ohne gepanzerte Kommandobrücke 
und ohne Gitter, die das Zwiſchendeck abſperren. Wenn 
etwas Derartiges paſſiert, dampfen die kleinen Fluß⸗ 
kanonenboote eilig ſtromauf und bellen mit ihren Schnell⸗ 
feuergeſchützen und Maſchinengewehren die Felſen an, 
hinter denen natürlich längſt niemand mehr ſteckt. 
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Vor Hanfau. 


Dſchunken und Pfahlbauten. 


280 


Nanking mit ſiebenſtöckiger Pagode, 


Abendſtimmung. 


Vangtſefahrt. 


Es hat eine Zeit gegeben, in der Kriegsſchiffe und 
Flottendemonſtrationen großen Eindruck machten. Dieſe 
Zeit iſt vorüber, wenigſtens in China. Als unlängſt eine 
Hankauer engliſche Firma eine berechtigte Forderung nicht 
eintreiben konnte und die Chinefen auf die immer dring⸗ 
licheren Noten erſt des Konſulats, dann der Geſandtſchaft 
nur mit Ausflüchten antworteten, ſtellte letztere ein Ulti⸗ 
matum und drohte mit der Entſendung von drei großen 
Kriegsſchiffen vor Hankau. 

„Oh, nur drei!“ ſagte lächelnd der Ginehithe Diplo- 
mat, „warum ſchickt ihr nicht gleich zwölf?“ — 

Wir ſaßen auf dem Promenadendeck des Dampfers 
und ſahen über den nächtlichen Fluß. Die Kanonenboote 
hatten aus irgendeinem feſtlichen Anlaß über die Toppen 
geflaggt, und der Widerſchein ihrer vielen Lichter glitzerte 
auf dem dunkeln Waſſer. 

Der alte Überſeer, der mir eben die Geſchichte erzählte, 
nickte zu den ſchneeweißen Kriegsſchiffen hinüber und meinte 
achſelzuckend: „Viel Zweck haben fie ja nicht, aber doch 
das eine Gute, daß wir einſteigen und abdampfen können, 
wenn unſere Zeit hier abgelaufen iſt und dieſer Fluß 
einmal wieder chineſiſch ſein wird und nur chineſiſch.“ 


52. Spuk in Wutſchang. 
Hankau. 


s war am Ausgang der Bambusſtraße in Wutſchang, 
E wo uns die leprakranke Bettlerin mit ihrem ver⸗ 
krüppelten Buben anfiel; ihre unvermutete Erſcheinung 
machte die geſpenſtiſche Straße noch unheimlicher. 

Die Bambusſtraße zwängt ſich in den engen Raum, 
der zwiſchen Stadtmauer und Fluß bleibt. Er iſt eigentlich 
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nicht breiter, als daß ſich ein notwendiger Verkehr vor der 
Stadt am Fluſſe entlang abſpielen kann; allein die Bam⸗ 
busarbeiter haben es doch verſtanden, rechts und links ihre 
Häuschen einzuklemmen. Auf der einen Seite kleben ſie 
an der Stadtmauer, ſchier halbwegs in ſie hineingekrochen, 
auf der andern hängen fie über dem Fluß. Es find vor⸗ 
geſchobene Veranden, primitiv geſtützte Pfahlbauten, durch 
deren löcherigen Fußboden man die trübe, gelbe Flut 
des Stromes ſieht. Der Fluß bringt in Flößen die langen 
Bambusſtangen, und in jedem der Häuschen ſteht ein 
Mann, der ſie in gleich große Stücke zerſägt. Alle dieſe 
Männer ſind halbnackt, ihre Haut iſt von einem ſchmutzig⸗ 
weißlichen Gelb. Den meiſten ſtehen die Rippen heraus 
und kreiſchen: Hunger, Hunger. Manche ſind alt. Die 
Haut hängt ihnen dürr und ſchlaff und verbraucht über 
die Knochen. Idiotiſch nicken ſie mit dem kahlen Schädel, 
daß die eisgrauen, ſpärlichen Bärte auf und nieder 
wippen. Aber im gleichen Takt führen die zittrigen, müden 
Hände die Säge hin und her, hin und her. Andere ſind 
Krüppel. Mit krummen, buckligen Rücken und ſchiefen 
Schultern ſind ſie über die Bambusſtange gebeugt, die 
ihnen unerbittlich, eine nie endende Stange von Stangen, 
vom Fluß herauf geſchoben wird. 

Um jeden Mann herum arbeiten ſeine Kinder, Knaben 
und Mädchen, beide in den gleichen blauen Hoſen mit 
entblößten Oberkörpern. Sie kauern auf niedrigen Hockern 
und halten ſchwere, breite Meſſer in den Händen. Un⸗ 
ermüdlich ſauſt das Eiſen auf die hochkant geſtellten Bam⸗ 
busjtüde, die der Vater zerſägte, und teilt fie in lauter 
gleich dicke, ſchmale Stäbchen. Jeden Augenblick erwartet 
man, das ſcharfe Meſſer einen der zarten Finger zuſammen 
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mit dem Holz zerteilen zu ſehen. Die Jüngſten tauchen die 
fertigen Eßſtäbe zur Hälfte in rote, zur Hälfte in grüne 
Farbe. Sie quirlen die Hölzer zwiſchen den Händen, damit 
ſich die Farbe gleichmäßig und ſparſam verteile. Wie 
flinke, grellbunte Tiere ſind ihre dick mit Farbe beſchmier⸗ 
ten, kleinen Pfoten. 

In den Türen, halb auf der Straße — denn der enge 
Raum ſcheint keinen Platz mehr für ſie zu haben —, kauern 
die Frauen. Sie haben die Iſchangs, die ihre Oberkörper 
decken, offen ſtehen. Die meiſten haben ein Kind an der 
Bruſt. Manchen quellen die Brüſte prall und ſchwer 
gleich vollen Mehlſäcken herunter, und die Säuglinge 
hängen daran, als hätten ſie ſich an ihnen verbiſſen. Den 
andern ſinken ſie ſchlaff und leer. Selten, daß ſie noch 
rund und feſt abſtehen, obgleich unter den jungen Müttern 
viele ſind, die kaum mehr als fünfzehn, ſechzehn Jahre 
zählen. Selten auch ein Kind, ein vier⸗ oder fünfjähriges 
etwa, das harmlos vergnügt zwiſchen ſchaffendem Vater 
und ſtillender Mutter ſpielte, ein kleiner Nacktfroſch mit 
putzig ausraſiertem Kopf, den Reſt des Haars in ſteif 
abſtehenden Zöpfchen abgebunden. 

Es ſieht fo aus, als gäbe es keine Zwiſchenſtufe 
zwiſchen Mutterbruſt und Werkbank, als würden die 
Kinder, kaum daß ſie jener entwachſen, an dieſe geſchnürt. 
Grauenhaft monotonen Rhythmus geht in der Bambus⸗ 
ſtraße das Leben: Zeugung, Geburt, Mutterbruſt, Stäb⸗ 
chen gefärbt, Stäbchen geſpalten, Bambusſtangen zerſägt, 
für zwölf, vierzehn, ſechzehn Stunden, Tag für Tag, ein 
ſinnloſes Leben, ohne Sonn- und Feiertag, zwiſchen einem 
jämmerlichen Viereck als Haus, im gleichen Raum, in dem 
Seite an Seite mit den Sterbenden die Enkel neues 
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Leben zeugen, damit die Bambusſtraße nie leer werde, 
damit immer noch mehr Eßſtäbe geſpalten werden. 

Aus der Enge der niederen, finſteren Stuben quoll es 
über in die Enge der belebten Straße. Leib preßte ſich an 
Leib. Aber unſere Rikſchakulis bellten ſich mit heiſerem 
Geheul freie Bahn. Im raſchen Vorüberfahren wirkten 
all die elenden, nach der Straße offenen Hütten wie Bam⸗ 
buskäfige, in denen ſeltſame, unheimliche Tiere gezeigt 
werden. Aber dann ſchrien all die Geſichter, all die ver⸗ 
härmten Kindergeſichtchen Leid und Anklage heraus, und 
wir fuhren daran vorbei, wie man im Kahn über fauligen 
Teich rudern mag, in deſſen ekles Waſſer man ſich ſcheut 
die Hand zu tauchen. 

Dann bog die Gaſſe um die Ecke. Ein ſchwarzes, 
feuchtes Loch öffnete ſich und verſchluckte ſie. Menſchen, 
Sänften und Rikſchas verſchwanden darin wie in einem 
Strudel. Manchmal aber ſchien er zu ſtocken und ver⸗ 
ſchlungene Knäuel ballten ſich vor dem finſteren Loch. 

Geſchrei, Gebell, Geheul. Tragkulis kamen aus dem 
dunkeln Stadttor heraus. Sie ſchwankten unter der un⸗ 
erträglich ſchweren Laſt, die ſie zu zweien an Stangen auf 
den Schultern trugen. „He, hö! — le, lei“, ächzender, um 
freie Bahn bettelnder Geſang. Unſere Rilſchakulis bellen 
entgegen, aber die Deichſeln ſchnellen hoch. Wir müſſen 
halten, eingekeilt von der Menge. Da kriecht aus einem 
Loch ein ekles Gewürm hervor. Ein Haufen Lumpen, auf 
dem ein haarloſer, mit Krätze bedeckter Schädel ſitzt. 
Statt der Naſe ein grauenhaftes Loch, ſtatt der Lippen 
eiternde Wundränder, zwiſchen denen zwei große, gelbe 
Zähne herausſehen. Hinter der Alten hüpft — man kann 
es nicht anders nennen — ein menſchlicher Froſch: ein 
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Junge ohne Beine. Mit unglaublicher Geſchwindigkeit 
hüpft er auf ſeinen Stummeln und den Händen heran. 
Schon iſt er vor meiner Rikſcha, ſtreckt mir jammernd zwei 
eiternde Schmutzpfoten entgegen. „Ko lien wo! Ko lien 
wo!“ — „Erbarme dich meiner! Kein Geld, kein Eſſen, 
keine Kleidung. Erbarme dich meiner.“ Das Stoßgebet, 
mit dem der Chineſe im Tempel ſeine Götter anruft, 
braucht der Bettler als Flehruf: „Ko lien wol Ko lien 
wo!“ 

Ich werfe ihm zu, was ich an Kupfer in der Taſche 
habe. Da höre ich hinter mir einen Schrei. Die Aus⸗ 
ſätzige hat die Rikſcha meiner Reiſekameradin geſtellt. Eine 
grauenhafte Unglückskralle klettert gabeheiſchend hoch, faßt 
nach ihrem Kleid, ihrer Hand. Ich brülle auf und werfe, 
da ich kein Kupfer mehr habe, einige Nickelmünzen der 
Alten zu. Im gleichen Augenblick iſt im Tor Luft ge⸗ 
worden, und die Rikſchakulis ziehen an. Das dunkle Tor 
ſchluckt uns. Aber hinter uns heult es drein. Die unwahr⸗ 
ſcheinlich reiche Gabe, die ich ausgeworfen, ſcheint alle 
Bettler Wutſchangs angelockt zu haben. 

„Ko lien wo! Ko lien wo!“ Ausgeſtreckte, heiſchende, 
bettelnde Hände laufen neben uns her. Unermüdlich tönt 
der Bettelruf aus Kehlen, die heiſer vom Rufen und 
müde vom Laufen ſind. Ich ſehe mich nach meiner Ge⸗ 
fährtin um. Sie ſchaut ſtarr gerade aus und reibt immer 
wieder ihre Hand ab. 

„Waſſer!“ 

„Ja!“ — Aber wir können nicht halten, ohne ſofort 
unterzutauchen im Schwarm der Verfolger. Die ganze 
Straße ſcheint erregt und feindſelig. „Kuai, kuai!“ treibe 
ich die Kulis an. Sie bellen auf und ſtoßen die Deichſeln 
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noch rückſichtsloſer in die Menge. Eine Sänfte vor uns 
kommt ins Schaukeln. Die Träger und unſere Kulis 
fahren ſich gegenſeitig an wie wilde Tiere. 

„Ko lien wo! Ko lien wo!“ heult und jammert es 
hinter uns drein. Ich halte vergeblich nach einem Haus 
Ausſchau, in dem man Waſſer zum Waſchen bekommen 
könnte. Da bleibt der Schwarm der Verfolger zurück, 
und ich lenke die Rikſchas durch ein anderes Tor wieder 
zum Fluß. 

Eine Treppe führt hier zum Waſſer. Ein halbes 
Hundert Waſſerträger trotten die breite, glitſchignaſſe 
Treppe zum Strom hinunter, um ihre Eimer zu füllen. 
Die Halbmillionenftadt hat keine andere Waſſerverſor⸗ 
gung als den Fluß, und in die entlegenſten Stadtteile 
wird von hier aus das Waſſer getragen. 

Ich bitte einen Kuli, ſeinen Eimer hinzuſtellen. Aber 
meine Kameradin eilt bis zum Fluſſe ſelbſt hinunter, da⸗ 
mit er die Berührung der Kranken abwaſche. Sie taucht 
die Hände in die gelbe Flut und reibt, als wolle ſie die 
Haut abſchruppen. Erleichtert richtet ſie ſich wieder auf. 
Da taucht hoch oben auf der Treppe unter den Eimern, 
zwiſchen den Beinen der Waſſerträger, der menſchliche 
Froſch wieder auf, gellt auf vor Freude und beginnt die 
Treppe hinunterzuhüpfen. Hinter ihm drein ein kriechen⸗ 
des Qumpen- und Grauenbündel, die Leprakranke. 

Ein Sampan treibt dicht an der Treppe vorbei; ich 
rufe ihn an. Mit einem Satz ſtehen wir auf dem unter 
dem Stoß heftig ſchaukelnden Verdeck des raſch ſtromab 
rudernden Bootes. 
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53. Chinadeutſche. 
Hankau. 


ie deutſche Kolonie in Hankau feiert. Am Kai 

liegt die „Saarland“. Zwiſchen Dſchunken und 
Sampans hebt ſie ſich wie ein Rieſe aus dem Waſſer. 
Aber auch mit den Engländern, Amerikanern und Ja⸗ 
panern, die vor und hinter ihr feſtgemacht haben, kann ſie 
den Vergleich leicht aushalten. 

Es iſt eins der erſtaunlichſten Dinge, wie raſch die 
Hamburg⸗Amerika Linie und der Norddeutſche Lloyd 
ihre alte Stellung in der Oſtaſienfahrt wieder erobert 
haben. Den Deutſchen in Schanghai oder Kobe iſt ein 
deutſcher Dampfer längſt wieder eine altgewohnte Er⸗ 
ſcheinung geworden. Aber Hankau, das iſt etwas anderes. 
Hankau liegt im Innern Chinas, Hunderte von Kilo⸗ 
metern yangtjeaufwärts. Iſt der Strom auch bis dorthin 
für Seeſchiffe fahrbar, ſo iſt die Fahrt bei dem wechſelnden 
Waſſerſtand ein wenn auch nicht gefährliches, ſo doch 
immerhin langwieriges und koſtſpieliges Unternehmen, das 
ſich nur bei entſprechender Fracht lohnt. 

So iſt die deutſche Flagge auf dem Nangtſe noch felten 
und die Ankunft eines Hapag⸗ oder Lloyddampfers eine 
Gelegenheit, die man feiern muß, beſonders wenn wie 
diesmal die Hapag ein ſo großes, ſchönes Schiff ſchickt. 

Die Hankauer Deutſchen, die mit ihren engliſchen und 
amerikaniſchen Geſchäftsfreunden über das elegante Pro⸗ 
menadendeck ſpazieren — man hat untereinander in 
gewiſſen Grenzen den Verkehr wieder aufgenommen —, 
ſtecen das dem Schiff gezollte Lob wie ein perſönliches 
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Verdienſt ein und führen die andern in den Raudjalon zu 
„german beer“, wo das Gros der deutſchen Kolonie 
augenſcheinlich bereits die Verpflichtung fühlt, den Faß⸗ 
biervorrat der „Saarland“ zu erſchöpfen. 

Wenn dieſer Vorrat nicht gar ſo groß geweſen wäre, 
würde es faſt gelungen ſein, in die Beſtände von dem 
edlen Naß Breſche zu trinken, das im ganzen Oſten ſo 
ſelten und von allen Nationalitäten ſo ſehr geſchätzt wird. 
„Have some more of that beer the next time“, ſagte 
der engliſche Seezollbeamte beim Von⸗Bord⸗Gehen. 

Allerdings darf man dabei nicht vergeſſen, daß die 
deutſche Kolonie in Hankau bereits wieder einige hundert 
Köpfe zählt. Als mit Kriegsende die Alliierten die 
Deutſchen aus ganz China vertrieben, glaubten ſie den 
deutſchen Handel in Oſtaſien endgültig vernichtet und 
ahnten nicht, daß die Vertriebenen in ganz kurzer Zeit 
vollzählig zurück ſein würden. Ja, vollzählig. All die 
alten Chinadeutſchen ſind wieder da, Leute, die zehn, 
zwölf, ſechzehn und mehr Jahre im Land ſind. Und ein 
ganzes Rudel neuer iſt dazugekommen. 

Man hat ſein altes Geſchäft wieder aufgebaut. Aber 
freilich, die Zeiten ſind ſchlecht. Man hört manche Klage, 
und ſelbſt in der offiziellen Rede, bei dem feierlichen Diner 
auf der „Saarland“, wird die kritiſche Geſchäftslage 
ſorgenvoll erwähnt. Zu viel Waren ſind nach dem Krieg 
nach China geworfen worden. In manchen Artikeln ſind 
die Preiſe binnen weniger Wochen auf die Hälfte ge⸗ 
fallen. Für die Deutſchen iſt die Lage beſonders ſchwierig. 
Sie ſind in vielen Artikeln durch die geringe Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und die hohen Preiſe der deutſchen In⸗ 
duſtrie gehandikapt. In Schreibmaſchinen und Fahrrädern 
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Am Flußufer. 


Wutſchang. 


Panorama. 


Südtor. 


Wutſchang. 


beiſpielsweiſe find Engländer und Amerikaner ganz un⸗ 
verhältnismäßig viel billiger. Es it ein Wunder, dab 
unter dieſen Verhältniſſen noch derartige Abſätze getätigt 
werden, wie ſie nur durch gute Beziehungen und be⸗ 
ſonderes Geſchick möglich ſind. Allein das geht natürlich 
nicht mehr lange, und man hört von den deutſchen Oſt⸗ 
aſiaten ſehr kräftige Worte über ihre Lieferanten und die 
offene Drohung, amerikaniſche und engliſche Waren zu 
beziehen, wenn die deutſche Induſtrie ihre Preiſe und 
Lieferungsbedingungen nicht ändert. In anderen Dingen 
ſieht es glücklicherweiſe beſſer aus, in Farben beherrſchen 
die deutſchen Fabriken noch immer reſtlos den Markt gegen 
eine im Lauf des Krieges ſehr erheblich gewordene inter⸗ 
nationale Konkurrenz. 

Der raſche Wiederaufbau des deutſchen Geſchäftes in 
China iſt um ſo bemerkenswerter, als Deutſchland durch 
den Krieg alle Rechte verlor und ſeine Staatsangehörigen 
gegenüber allen anderen Nationalitäten im Nachteil ſind. 
Die anderen fremden Mächte haben noch ihre Kon⸗ 
zeſſionen, ihre Niederlaſſungen, in denen ſie ihr eigener 
Herr ſind. Engländer, Franzoſen, Italiener, auch Japaner 
ſind in China heute noch immer exterritorial, ſtehen nicht 
unter chineſiſchem Recht und nicht unter chineſiſcher Ge⸗ 
richtsbarkeit. Der Deutſche dagegen ſteht auf einer Stufe 
mit dem Chineſen und muß vor chineſiſchem Gericht ſein 
Recht vertreten. Die Anſichten über die Wirkungen dieſer 
Verhältniſſe weichen ſtark voneinander ab. Es mag ſein, 
daß es im Einzelfall für den Deutſchen unmöglich iſt, vor 
dem chineſiſchen Gericht Recht zu bekommen. Aber im 
ganzen hat der Verluſt der Exterritorialität den Deutſchen 
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jie damit den übrigen Mächten voraus: denn die euro» 
päiſchen Vorrechte in China werden ſich nicht mehr lange 
aufrechterhalten laſſen, und je eher man ſich ohne ſie 
abfindet, deſto beſſer. 

Es ſind immer dieſelben Fragen und Probleme, die 
zwiſchen dem „Proſt“ und den Fortrottklängen erörtert 
werden. Unter den Stewards, die immer wieder friſches 
Bier anſchleppen, iſt ein ehemaliger öſterreichiſcher Offi⸗ 
zier, und ich weiß von anderen Schiffen, auf denen deutſche 
Rechtsanwälte und Künſtler froh waren, in der gleichen 
Stellung unterzuſchlüpfen. Dagegen ſitzen unter den 
Männern hinter den Biergläſern auch manche, denen nur 
ein glücklicher, und gänzlich unverdienter Zufall das Ver⸗ 
mögen in den Schoß warf, das ihnen heute Rang und 
Anſehen gibt. 

Und trotzdem klingt auch aus den Worten derer, die 
zu Stellung und Reichtum gekommen, ein ſchweres Heim⸗ 
weh durch, wenn ſie es auch nie zugeben werden. 

Die Sommernacht liegt unerträglich ſchwül über Fluß 
und Stadt. Vor den frühen Morgenſtunden iſt kein Ge⸗ 
danke daran, in dem noch ſtickig heißen Zimmer Ruhe zu 
finden. Draußen aber ſchwärmen Myriaden von Mos⸗ 
kitos, die aus den Sümpfen um den Fluß aufſteigen. 
Aber nicht das iſt es, was Auslandsdaſein ſo ſchwer macht, 
ſondern das Losgelöſtſein von ſeinem Heimatboden, das 
Atmenmüſſen in einer Atmoſphäre, für die man nicht ge⸗ 
boren iſt. Man merkt es allen dieſen Hankaudeutſchen an 
der Art an, wie ſie von Bord gehen, mit jedem Schritt 
verweilend, wie ſie am Ufer ſtehen und noch winken, als 
das deutſche Schiff ſchon weithin den breiten Strom 
hinuntergefahren iſt. 
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54. Das alte und das neue „Geſicht“. 

Schanghai. 
as Gedränge des Tages war in der abenddunkeln 
Straße ſchon abgeflaut, nur die Korbflechter und 
Möbeltiſchler waren in ihren offenen Werkſtätten noch 
an der Arbeit und ſahen kaum auf, als die lauten Gong⸗ 
ſchläge die Straße erſchütterten und aus der Seitengaſſe 
Lampionträger einbogen, deren leuchtende, große Kugeln 

rote Wunden in die Nacht biſſen. 

Hinter den Lampionträgern und Gongſchlägern aber 
kam etwas wie ein glühender Blumenſtrauß, eine mit 
künſtlichen Blüten geſchmückte Sänfte, die durch elektriſche 
Birnen von innen erleuchtet war. 

„Ko⸗lim⸗gun“ ſagte, auf die Brautſänfte deutend, 
der alte Korbflechter, mit dem ich gerade wegen Ankaufs 
einiger Liegeſtühle verhandelte. Ich nahm an, daß es 
wohl ein Mädchen dieſes Namens aus der Nachbarſchaft 
ſein müſſe, das da in der flammenden Blumenſänfte 
— in der es, nebenbei geſagt, eng und unerträglich heiß 
ſein mußte — aus der Obrigkeit ſeiner Eltern in die des 
Ehemannes getragen wurde. Dreifacher Gehorſam macht 
nach Konfuzius das Leben der Frau aus. Zuerſt hat ſie 
den Eltern zu folgen, dann dem Ehemann, und wenn 
dieſer geſtorben, dem erwachſenen Sohn. 

Wenn die Sänfte mit der Braut in feierlichem Umzug 
im Haus der Familie des Mannes angekommen iſt, ver⸗ 
ſchwindet die junge Frau auf immer in den Frauen⸗ 
gemächern der neuen Familie, Sklavin nicht nur des 
Mannes, ſondern vor allem auch der Schwiegermutter 
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und der Frauen der ſchon verheirateten älteren Schwäger. 
So erwartete es der alte Korbflechter auch von der Nach⸗ 
barstochter Ko⸗lim⸗gun. Aber ich glaube, er irrte ſich: 
denn als ich, weiter durch die Straßen ſchlendernd, um 
eine Ecke biege, ſteht ihre Sänfte am Straßenrain, und 
Lampionträger wie Gongſchläger ſind eifrig dabei, die 
elektriſche Batterie der Sänfte auszubeſſern. Gerade 
leuchteten die Glühbirnen wieder auf, und der feierliche 
Zug ſetzte ſich wieder in Bewegung, als ich dazukam. An 
der Art, wie die Sänfte beim Hochnehmen ſchräg gelegt 
wurde, ſah ich, daß ſie leer war. 

Augenſcheinlich war Ko-lim-gun, die vielleicht eine 
europäiſche Erziehung genoſſen hatte, bereits zu modern, 
um ſich in eine Sänfte ſperren zu laſſen. Aber anderer⸗ 
ſeits hatten die Eltern der Braut wohl nicht gewagt, auf 
die alte Zeremonie zu verzichten, aus Angſt, ſonſt „ihr 
Geſicht“ zu verlieren, und ſo verfiel man auf den Ausweg, 
die leere Sänfte durch die Straßen zu ſchicken. Das „Ge⸗ 
ſicht“ des Thineſen ijt eine ganz eigene Sache, es ijt nicht 
nur die perſönliche Einſchätzung ſeiner ſelbſt, ſondern viel⸗ 
mehr das Anſehen und die Stellung, die er bei den andern 
genießt. Man zeigt ſeiner Umgebung ein beſtimmtes Ge⸗ 
ſicht, dem dann alle perſönlichen Handlungen wie auch 
die Behandlung durch die andern zu entſprechen haben. 
Irgendwelche Beleidigung oder Herabſetzung durch einen 
andern hat ebenſo den Verluſt des Geſichtes zur Folge, 
wie eine von ihm ſelbſt begangene minderwertige Hand⸗ 
lung. 

In dieſem Geſicht liegt der Schlüſſel zur chineſiſchen 
Ethik. Die Frage iſt nur, wie ſich unter den heutigen 
Verhältniſſen das Geſicht einzuſtellen hat. Hätte vor zehn 
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Jahren noch die Frau aus dem Haus auf Arbeit zu 
gehen gewagt, ſo hätte nicht nur ſie, ſondern die ganze 
Großfamilie, der ſie angehört, das Geſicht verloren. Hätte 
ein Mann gewagt, anders als auf dem üblichen Weg zu 
heiraten, ſo wäre die Schmach des Geſichtsverluſtes eben⸗ 
falls auf ſeine ganze Sippe gefallen. Der alte Brauch 
verlangte eben, daß die beiderſeitigen Eltern die Heirat 
vereinbarten, daß die Braut am Hochzeitstag mit Gewalt 
aus dem Haus der Eltern herausgeriſſen und in eine enge 
Sänfte geſperrt wurde, die ſie, die fremde Frau, dem 
fremden Manne zutrug. 

An einem der nächſten Tage lernte ich Ko⸗lim⸗gun 
perſönlich kennen; das heißt, ob es gerade ſie war, weiß 
ich nicht. Aber es war eine junge Frau, die erſt vor 
wenigen Tagen geheiratet hatte. Sie ſtand hinter einer 
Spinnmaſchine — in blauſeidener Jacke und Hoſe und mit 
geſtickten Pantoffeln —, und ſie benahm ſich genau ſo frei 
und ungezwungen unter Arbeitskollegen und Kolleg innen 
wie eine Europäerin. 

Das alte Familienſyſtem und die überlieferten Ideen, 
die auf deſſen Prinzip beruhten, waren lange genug eine 
ſtarke Mauer, gegen die der Sturmbock der weſtlichen 
Induſtrie vergeblich anrannte. Daß ſie nicht mit einem 
einzigen Stoß Breſche ſchlug, ſondern nur allmählich die 
alte Ethik ins Wanken brachte, war für China ein Glück. 
Heute ijt die Lage die, daß ſich das Alte und Neue — nicht 
im Innern, aber an dem bereits europäiſierten Rand, 
als gleichſtarke Faktoren gegenüberſtehen. Und das „Ge⸗ 
ſicht“ des Chinefen beginnt ſich langſam und allmählich 
den Anforderungen der Induſtrie gemäß zu wandeln. 
Heute verliert die Sippe nicht mehr ihr Geſicht, wenn 
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eine ihrer Frauen in die Fabrik geht, fie verliert es aber, 
wenn die Frau aus irgendeinem Grund aus der Fabrik 
entlaſſen wird, ebenſo wie ſich die ganze Großfamilie 
gewiſſermaßen für die Ehrlichkeit ihrer Mitglieder haftbar 
fühlt. Tatſächlich ſind Fälle nicht ſelten, in denen die 
Sippe Erſatz für geſtohlenes Gut leiſtete und den Schul⸗ 
digen härter und unerbittlicher nach dem Familiengeſetz 
ſtrafte, als es das Gericht getan hätte. 

Andererſeits bedeutet die Sippe für den Arbeiter im 
Streikfall einen Rückhalt. Legt die Arbeiterſchaft die 
Arbeit nieder, ſo kann der Arbeitgeber lange auf ihre 
Rückkehr warten. Sie geht in den Schoß der Familie zu⸗ 
rück, und die Tauſende und Tauſende von Sippen vereint, 
können auch eine ſtarke, kapitalkräftige Induſtrie zum Nach⸗ 
geben zwingen. Der große Seemannsſtreik in Hongkong 
war eine Warnung. Ein Sympathieſtreik der geſamten 
Arbeiterſchaft rief ſogar die Boys aus den Küchen der 
Fremden, übrigens ein nicht zu verachtendes Mittel, wenn 
es einmal darauf ankommen ſollte, den Fremden das 
Leben in China unerträglich zu machen. 

In den Sälen der großen Seidenſpinnerei, durch die 
mich der Direktor führt, herrſcht eine erdrückende Hitze. 
Die Fenſter dürfen nicht geöffnet werden, weil die Güte 
der Seidenkokons unter friſchem Luftzug leiden würde. 
Haar und Kleider der Mädchen ſind naß von Schweiß. 
Trotzdem ſind manche mit farbenprächtiger Koketterie 
gekleidet, und einzelne Friſuren ſtellen den Höhepunkt des 
Naffinements dar. Die verheirateten Frauen beſchränken 
ſich jedoch in der Regel auch heute noch auf ſchwarz und 
blau und auf das glatt nach hinten geſcheitelte Haar. 

„Unter den Arbeiterinnen ſind ſehr viele Verheiratete. 
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Sie zahlen dem Kontraktor am meiſten“, meinte mein 
Führer, unter Hinweis auf den Anteil am Verdienſt, den 
ſich der Kontraktor für Verſchaffung des Arbeitsplatzes 
verſchreiben läßt. Ko⸗lim⸗gun, die junge Frau, iſt alſo 
durchaus keine Ausnahme, ſei es nun, daß ſie als junges 
Mädchen ſchon in der Fabrik tätig war und mit ihrer 
Verdienſtmöglichkeit ihre Heiratschance ſteigerte, oder daß 
ſie erſt als verheiratete Frau die Fabrikarbeit aufnahm, 
um zum Familienunterhalt beizuſteuern. Die Sorge, daß 
der Ehegatte dadurch an Geſicht verlöre, iſt hinfällig 
geworden; im Gegenteil, ich habe von Ehemännern er⸗ 
zählen hören, die ſich eine Konkubine nahmen, bloß weil 
dieſe Fabrikarbeiterin war. Es bleibt offen, ob ihr Ver⸗ 
dienſt ausſchlaggebend dabei war, oder ob ſich das Geſicht 
eines gewinnſüchtigen Chinejen fo wandeln kann, daß es 
gewinnt, wenn er eine in der Fabrik gutverdienende Ar⸗ 
beiterin heiratet. Die alte Moral iſt arg ins Wanken 
gekommen. Aber eine neue, den Anforderungen des 
modernen Lebens angepaßte, iſt bereits überall bemerkbar. 

Die Induſtrie löſt in dem von den Fremden infizierten 
Rand die Frau mehr und mehr aus ihren alten Bin⸗ 
dungen. Im Theater, auf Reiſen, bei Diners, nicht zuletzt 
im Kino, iſt die Frau neuerdings immer dabei. Eine 
vornehme Chineſin in blauſeidenen Hoſen, die ſich im 
eleganten Automobil von ihrem Chauffeur ſpazierenfahren 
läßt, iſt in den Hafenſtädten keine ſeltene Erſcheinung 
mehr, ſicher bereits alltäglicher als der abgeſchloſſene 
Tragſtuhl der alten Schule. 
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55. „Squeeze.“ 
Schanghai. 

b und zu ſtößt man in China auf Dinge, die einen 

aufmerken und im tiefſten erſchrecken laſſen: Ein 
alter Kuli müht ſich, einen ſchweren Laſtſchubkarren über 
eine Bordſchwelle zu bringen. Er keucht und ſtöhnt. Der 
Schweiß rinnt ihm in Bächen herunter. Immer wieder 
ſetzt er an, und immer wieder verſagt ſeine Kraft. Es iſt 
in einer belebten Straße. Eine Menge junger Burſchen 
und kräftiger Männer hockt vor den Häuſern. Sie ſehen 
den Alten ſich mühen, aber keiner regt die Hand, ihm zu 
helfen. Dem Alten kommt auch gar nicht der Gedanke, 
einen der Umſtehenden darum zu bitten. Die Antwort 
könnte nur maßloſe Verwunderung und blutiger Hohn 
über ſolche Zumutung ſein. 

Dem Chineſen ſcheint auch nur der Begriff des Mit⸗ 
gefühls für andere Menſchen zu fehlen. Es gibt nichts, 
was den Europäer, — wenigſtens ſolange er noch nicht 
abgeſtumpft und „chineſiert“ ijt — mehr im Innerſten 
aufregt und empört, als die Geſichter der Rikſcha⸗ oder 
Sänftenkulis mit denen der in ihren Gefährten ſitzenden 
Chineſen zu vergleichen. An ſteilen Stellen, beſonders 
wenn ſchon ein Tag harter Arbeit hinter ihnen liegt, 
ſieht man mitunter Geſichter nackteſter Verzweiflung, in 
denen jeder Muskel verzerrt und verkrampft iſt in dem 
Gedanken, die ungeheure Anſtrengung noch zu ſchaffen. 
Die Inſaſſen der Rikſchas und Sänften aber ſitzen — einer⸗ 
lei, ob es ein Kaufmann in ſchwerer Seide oder ein 
Hotel⸗ oder Hausboy ift — fo faul und fo läſſig wie möglich. 
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Eiſenwerke am Vangtſe. 


Erzgruben in Wongſchihkong. 


Das induſtrielle China. 
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Dſchunkenhafen von Hankau. 


Fabrikanlagen vor Huangpu. 


Das alte und das neue China. 


Die Geſichter ſcheinen trotz aller Unbewegtheit mit wahrer 
Wolluſt jeden Seufzer und jedes qualvolle Stöhnen der 
ſich in den Deichſeln Abmühenden zu trinken. 

Ich ſah ſchlimmere Dinge, ſah einen armen Teufel, 
der unter die Räder der Bahn gekommen war und nun 
dalag mit abgefahrenen Beinen. Er hatte einen Karren 
mit Mehlſäcken gezogen, und ſein rinnendes Blut bildete 
mit dem ausgelaufenen Mehl einen grauenhaften Teig. 
Von all den Herumſtehenden dachte keiner daran zu helfen. 
„Hilf dir ſelbſt oder verred! ſcheint die allgemein gültige 
Parole, die nur dadurch gemildert wird, daß nicht der 
einzelne, ſondern die Familie und Sippe für ſich ſteht. 

Man iſt als Abendländer nach dem Weltkrieg an der 
eigenen Kultur ſkeptiſch geworden. Die Durchdrungenheit 
von dem einzigartigen überlegenen Wert der weſtlichen 
Ziviliſation war ſo groß, daß die jetzt eingetretene Re⸗ 
aktion nur allzu begreiflich iſt. Aber ſie begünſtigt eine 
gewiſſe „Abendland⸗Untergangs⸗“ und „Nach⸗uns⸗die⸗ 
Sintflut⸗Stimmung“, die einen die morgenländiſche Kul⸗ 
tur überſchätzen läßt. Da tut es gut, man ſtößt ab und 
zu auf Dinge, die einem nicht nur Wert und Bedeutung 
der Aktivität und Energie des Abendlandes, ſondern auch 
die Höhe ſeiner Ethik und Moral vor Augen führen. 

Gefühlloſigkeit und Grauſamkeit iſt ja nicht das ein⸗ 
zige, was einem am Chineſen erſchreckend aufſtößt. Da iſt 
unter anderm auch das „Squeeze“. Mit dieſem iſt es ein 
eigenes Ding. Der Chineſe iſt, oder war wenigſtens, der 
ehrlichſte Kaufmann der Welt. Er hielt einen ein⸗ 
gegangenen Vertrag, ohne daß er ſchriftlich niedergelegt 
war, und wenn er darüber Bankrott machte, ja nicht nur 
er, ſondern die ganze Familie darüber zugrunde ging. Ich 
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kenne einen Fall, in dem ein chineſiſcher Kaufmann Bane 
krott machte und die Forderung einer Hamburger Firma 
nicht begleichen konnte. Nach zwanzig Jahren, als die 
Firma dieſe Forderung längſt in den Rauchfang ge⸗ 
ſchrieben hatte und überhaupt nur noch ein alter Pro⸗ 
kuriſt ſich dunkel daran erinnerte, kam der geſchuldete 
Betrag ſamt Zinſen von einem Schreiben des chineſiſchen 
Kaufmanns begleitet, daß er jetzt wieder zu Geld ge⸗ 
kommen hiermit ſeine Schuld abtrage. 

Mit dieſer für weſtliche Begriffe faſt zu weit gehenden 
kaufmänniſchen Ehrlichkeit, die allerdings mit der „Ver⸗ 
weſtlichung“ des kaufmänniſchen und induſtriellen Lebens 
immer mehr außer Übung kommt, ſcheint der Begriff des 
„Squeeze“ kaum vereinbar. Es bleibt nichts anderes 
übrig, als ſich immer wieder daran zu erinnern, daß China 
eben eine ganz andere Welt iſt, mit ganz anderen Moral⸗ 
begriffen, ethiſchen Vorſtellungen und ſozialen Ein⸗ 
richtungen. e i 

„Squeeze“ iſt die Proviſion, die jemand bei einem 
Geſchäft bekommt, beziehungsweiſe der Gewinn, den er ſich 
ſelbſt einkalkuliert. Der Hausboy, der der europäiſchen 
Hausfrau den doppelten Betrag für die täglich ein⸗ 
gekauften Lebensmittel anrechnet, „ſqueezet“ — übrigens 
ein ſo feſt eingewurzelter, gleichſam geheiligter Brauch, 
daß nichts dagegen zu machen iſt. Selbſt einzukaufen, 
würde nichts nutzen, da dann die Ware noch teuerer zu 
ſtehen käme; denn der Chineſe verlangt vom Europäer 
grundſätzlich ein Vielfaches des vom Einheimiſchen gefor⸗ 
derten Preiſes. Mit dieſem Saueeze iſt es jedoch noch 
nicht zu Ende. Auch jeder Lieferant, bei dem der Boy 
einkauft, muß ihm Proviſion zahlen, ja überhaupt jeder, 
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der irgend etwas ins Haus liefert. Ich wollte in Tientſin 
verſchiedene Einkäufe in das Haus meines Freundes, bei 
dem ich wohnte, ſchicken laſſen, allein der Verkäufer bat 
mich, ſie doch gleich ſelbſt mitzunehmen, da er ſonſt den 
Hausboy ſqueezen müßte. Dieſe Vorſicht nützt jedoch 
nichts, wenn der Boy herausbekommt, woher die Sachen 
ſtammen. Dann holt er ſich ſeine Proviſion. 

Dieſes Syſtem geht ſo weit, daß kein Lieferant und 
kein Handwerker ins Haus kommt, der dem erſten Boy 
nicht genehm iſt. Bekannte von mir wollten zu einem 
andern Schuſter übergehen. Sie konnten ihn nicht ins 
Haus bekommen. Freunde, für die er arbeitete, beſtellten 
ihn zu ſich, damit er dort Maß nehmen könnte. Trotzdem 
weigerte er ſich erſt, die Arbeit zu übernehmen. 

Squeeze ſind aber auch die Zehntauſende und Hundert⸗ 
tauſende von Taels, die der Beamte bezieht, wenn er 
einer ausländiſchen Firma einen Regierungsauftrag gibt. 
Squeeze zahlt der Provinzialgouverneur für ſeinen Poſten, 
aber auch der armſelig entlohnte Arbeiter für ſeinen 
Platz am Spinnſtuhl, der Hauskuli dem Hausboy, und fo 
geht es weiter. 

Es iſt ein engmaſchiges Netz von Proviſion, Beſtechung 
und Korruption, das jedoch augenſcheinlich nicht als ſolches 
empfunden wird. Auf dieſem Syſtem des Squeezens wie 
dem mangelnden Gemeinſchaftsgefühl des Chineſen außer⸗ 
halb ſeiner Sippe und Familie gründet ſich bei den 
meiſten Ausländern der Zweifel an der Möglichkeit, daß 
China ſich jemals gegenüber dem Abendland ſo weit einte, 
daß es das Joch des Weſtens abſchütteln und daß jemals 
eine wirklich gefährliche rein chineſiſche Induſtrie auf⸗ 
kommen könnte. Man rechnet damit, daß in jedem 
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chineſiſchen Betriebe allzuſehr geſqueezet und für die 
eigene Taſche gearbeitet wird, als daß irgendein Unter⸗ 
nehmen auf die Dauer hochkommen könnte. 

Es bleibt abzuwarten, ob ſich das eine oder andere 
nicht als gefährlicher Trugſchluß herausſtellen wird. China 
iſt unergründbar und unberechenbar. Es entzieht ſich 
jeder europäiſchen Kontrolle, in welcher Weiſe ſich heute 
das chineſiſche Volk innerlich umbildet. Gerade die 
Tyrannis des Squeezeſyſtems, der ſich kein Chineſe 
entziehen kann — ein Chineſe, der Squeezezahlungen ver⸗ 
weigern wollte, ſtände ſogleich außerhalb jeder wirtſchaft⸗ 
lichen Exiſtenzmöglichkeiten —, deutet darauf hin, wie 
bedingungslos ſich ein Chineſe einer allgemein gültigen 
Idee beugt. 

Ein Pekinger Diplomat meinte einmal mir gegenüber: 
„Von Rechts wegen müßte China ſeit tauſend Jahren tot 
ſein. Die gleichzeitigen und ſpäteren ägyptiſchen, aſſyriſchen 
und babyloniſchen Kulturen ſind längſt zugrunde gegangen, 
die chineſiſche hat ſich in der Hauptſache unverändert er⸗ 
halten.“ China hat alle Stürme der Völkerwanderungen 
überſtanden, hat alle Fremdkörper: Mongolen, Araber 
und Juden reſtlos in ſich aufgenommen und verarbeitet. 
Vielleicht wird doch einmal das Wort des Überſeekauf⸗ 
manns Wahrheit, der ſeit vierzig Jahren in China ſitzt, 
und der auf meine Frage nach der vorausſichtlichen Ent⸗ 
wicklung die reſigniert⸗ingrimmige Antwort gab: „In 
hundert Jahren ſind wir chineſiſch.“ 


56. Die dritte pazifiſche Macht. 
Hongkong. 
ch weiß, ich wiederhole mich. Allein ich kann es nicht 
ändern. Es iſt der eine ſtarke Eindruck, der alles 
übrige verdrängt. 

Mit dem cghineſiſchen Rikſchakuli fängt es an. Er 
arbeitet wie ein Pferd und lebt wie ein Hund. Bar⸗ 
häuptig in glühender Sonne trabt er ſtundenlang ohne zu 
ermüden, ſchläft nachts auf einer Schwelle und lebt von 
einem Minimum an Nahrung, unempfindlich gegen Hitze 
wie Kälte. Dabei iſt er von einer verblüffenden In⸗ 
telligenz und Anſtelligkeit. Er ahnt die Wünſche und 
Befehle des fremden Herrn, der ihn wie ein Tier durch 
Zuruf lenkt, und ſchnappt behende Brocken von deſſen 
Sprache auf. Er ſieht einmal, wie ich meinen Apparat 
aufſtelle, geht beim zweiten Male verblüffend geſchickt 
an die Hand und kann es beim dritten Mal allein. 

So iſt das ganze Volk, der Bauer, der Induſtrie⸗ 
arbeiter, das Mädchen aus der Fabrik, die Heimarbeiterin: 
unglaublich fleißig, unglaublich bedürfnislos, unglaublich 
geſchickt, und dabei für einen Lohn arbeitend, der für 
deutſche Begriffe ein Hohn und eine Lächerlichkeit iſt. In 
modernen Fabriken fängt die ungelernte Arbeiterin mit 
20 Pfennig den Tag an, in chineſiſchen Betrieben im 
Innern erhält ſie Pfennige und Bruchteile von Pfennigen 
für ſechzehnſtündige Arbeit. 

Man fragt ſich erſchrocken, was ſoll aus Europa 
werden, wenn dieſes Volk, das noch dazu über die reichſten 
Rohſtofflager der Erde verfügt, einmal anfängt, ſich in 
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großem Maßſtab zu induſtrialiſieren und für die Ausfuhr 
zu arbeiten. Dann iſt die Induſtrie Europas, Ae und 
der Vereinigten Staaten erledigt. 

Der weiße Mann, der als Kaufmann sbi Unter⸗ 
nehmer nach China kommt, ſtellt allerdings in den ſel⸗ 
tenſten Fällen dieſe Überlegung an. Er fett ſich in die 
Rikſcha, und der Kuli zieht ihn. Er ſtellt die Arbeiter an 
die von ihm eingeführten Maſchinen und läßt ſie für 
einen Schandlohn für ſich arbeiten. Das iſt die gott⸗ 
gewollte Ordnung, und wenn es einmal nicht klappt und 
Schwierigkeiten gibt, dann müſſen eben die Kriegsſchiffe 
kommen und Truppen landen, damit man ſich wieder die 
nötige Achtung verſchafft. Das iſt die landläufige An⸗ 
ſicht, oder war ſie wenigſtens bis zum Krieg, den man 
leider Gottes auf Oſtaſien hat übergreifen laſſen und der 
hier dem Anſehen der Weißen ſo unglaublich Abbruch 
getan hat. 

Immerhin, wenn man in einem der großen Häfen 
landet, in Schanghai oder Tientſin, ſo bekommt man 
auch heute noch zunächſt einen überwältigenden Eindruck 
von der Macht der Fremden und nur einen ſehr mäßigen 
von der Bedeutung der Chineſen. Die erſteren haben 
große Niederlaſſungen mit Bankpaläſten, Wolkenkratzern 
und eleganten Straßen. Sie haben ihre eigene Polizei. 
Ihre Truppen marſchieren mit klingendem Spiel über die 
Straßen, und ſchon die Zollbeamten, die das einlaufende 
Schiff abfertigten, waren nicht etwa Chineſen, ſondern 
Engländer, Franzoſen oder Japaner. Hinter der präch⸗ 
tigen Faſſade der Fremdenniederlaſſungen iſt dann die 
Chineſenſtadt, ein Gewirr enger ſchmutziger Straßen, in 
das man nie kommt, es ſei denn gelegentlich aus Neugier 
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oder um Kurioſitäten zu kaufen. Sonſt ſcheint fie nur 
dazu da, den Kuli zu beherbergen, den man als Zug⸗, 
Laſt⸗ und Arbeitstier braucht. 

In den Kontoren der fremden Firmen findet man 
allerdings auch Thineſen. Es find dies die Compra⸗ 
dore und Schroffs. Neben der eindrucksvollen Erſcheinung 
des europäiſchen Chefs und ſeiner nicht weniger von ſich 
durchdrungenen Angeſtellten wirken dieſe beſcheidenen, höf⸗ 
lich lächelnden Chineſen jedoch fo unbedeutend, daß fie 
wirklich nicht mehr zu ſein ſcheinen, als wofür ſie aus⸗ 
gegeben werden, eben als Dolmetſcher und Vermittler 
für den Verkehr mit den chineſiſchen Kunden. 

In Wirklichkeit iſt jedoch das Verhältnis zwiſchen Chef 
und Comprador gerade umgekehrt. Dieſe Umkehrung von 
Schein und Wirklichkeit findet ſich nicht nur hier, ſondern 
iſt überhaupt für die tatſächliche Stellung der Weißen in 
China charakteriſtiſch. 

Der Comprador ijt dem Namen nach ein für be⸗ 
ſcheidene Vermittlungsgebühr arbeitender Vertreter der 
europäiſchen oder amerikaniſchen Firma. Oft genug, um 
nicht zu ſagen in der Regel, iſt die europäiſche Firma 
jedoch reſtlos von ihren Compradoren abhängig. Keine 
ausländiſche Firma — von verſchwindenden Ausnahmen 
abgeſehen — verfügt über die Sprach- und Landeskennt⸗ 
niſſe, um irgendein Geſchäft ohne die Hilfe ihres Com- 
pradors abzuſchließen. Dieſer führt ſeiner Firma die 


Käufer zu wie die Lieferanten. Er beſtimmt den Preis, 


den man fordert, wie den, den man erzielt. Er bürgt für 
die Kreditfähigkeit des Kunden, wie dieſem gegenüber für 
die Firma, die er vertritt. Da er bei Abſchluß eines Ge⸗ 
ſchäftes von beiden Teilen Proviſion bezieht, hat er es 
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ganz in der Hand, wieviel er feine europäiſche Firma ver- 
dienen laſſen will. 

Stets betreibt der Comprador daneben noch ſeine 
eigenen Geſchäfte. Oft genug ſind dieſe beſcheidenen, 
ſich zurückhaltenden Männer weſentlich vermögender als 
ihre großartig auftretenden „Chefs“. Der Fall iſt gar 
nicht ſo ſelten, daß eine Firma, die vor dem Konkurs 
ſteht, von ihrem Comprador neues Betriebskapital vor⸗ 
geſchoſſen bekommt. Dieſe Stellung in dem fremden Kauf⸗ 
haus gibt ihm — von der Möglichkeit lohnender Neben⸗ 
geſchäfte ganz abgeſehen — „Geſicht“, und dieſes würde 
er verlieren, wenn ſeine Firma Konkurs machte. 

Unter dieſen Verhältniſſen iſt der europäiſche Kauf⸗ 
mann viel eher der Vertreter des Compradors als um⸗ 
gekehrt. Es fehlt dieſem nur ein wenig Kenntnis des 
europäiſchen Marktes, um die Firma, die er vertritt, 
ganz auszuſchalten. Jedenfalls kann der Comprador viel 
eher ſeine Firma als dieſe ihn entbehren. Wenn die Chi⸗ 
neſen einmal die Europäer los ſein wollen, ſo brauchen 
ſie nichts anderes zu tun, als aus ſämtlichen fremden 
Firmen die Compradore zurückzurufen. Damit wäre der 
geſamte fremde Handel in China mit einem Schlag er⸗ 
ledigt. 

Dieſer Fall wird nun allerdings kaum eintreten, es 
ſei denn, es erhebt ſich eine heute nicht vorausſehbare 
heftige nationale Strömung, die keinem Chineſen das 
Verbleiben in fremden Dienſten erlaubt. Dagegen iſt die 
langſame, aber ſichere Zurückdrängung des Weißen als 
Unternehmer und Leiter eine unvermeidliche Entwicklungs⸗ 
erſcheinung. Die induſtriellen Unternehmungen in China 
arbeiten mit chineſiſchen Arbeitern, chineſiſchen Verkäufern 
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und chineſiſchen Ingenieuren. Es iſt gar kein Grund, 
warum nicht auch die oberſte Leitung chineſiſch ſein ſoll, 
zumal die Chineſen Kaufleute ſind, mit denen es kein 
anderes Volk aufnimmt. 

Die überwiegende Mehrheit der induſtriellen Betriebe 
in China befindet ſich heute bereits in chineſiſchen Händen. 
Das Beiſpiel der Baumwolle ſollte den europäiſchen Im⸗ 
porteuren die Augen öffnen. Wie lange iſt es her, daß 
China überhaupt noch keine Baumwolle kannte! Aber auf 
die Zeit der Einfuhr von Baumwollſtoffen folgte die der 
Einfuhr von Spinnſtühlen und Webmaſchinen, und heute 
folgt China nach den Vereinigten Staaten und Indien 
als drittgrößter Baumwollproduzent. Es wird nicht allzu 
lange dauern, bis die chineſiſche Textilinduſtrie der euro⸗ 
päiſchen und amerikaniſchen auf ihrem eigenſten Abſatz⸗ 
gebiet Konkurrenz machen wird. Der Chineſe iſt ein ſehr 
geſchickter Herren⸗ und Damenſchneider. Er macht binnen 
vierundzwanzig Stunden um den fünften bis zehnten Teil 
des in Europa üblichen Preiſes einen tadellos ſitzenden 
Anzug. Sobald die Chineſen erſt einmal die Bedürfniſſe 
und Moden des europäiſchen Marktes kennen, ſind ſie die 
Konfektionäre der Welt. 

Glücklicherweiſe für Europa wie vielleicht auch für 
China ſelber ſtehen einer derart raſchen Induſtrialiſierung 
jedoch eine ganze Reihe von Momenten hemmend gegen⸗ 
über, von dem bereits geſtreiften Squeezeſyſtem ab⸗ 
geſehen, vor allem die unglaublich konſervative Geſinnung 
der Chinejen und die noch in weiten Teilen des Volkes 
wurzelnde Abneigung gegen alle weſtlichen Dinge. Andrer⸗ 
ſeits bedeutet die Induſtrialiſierung und Moderniſierung 
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Abſatzmöglichkeiten für die europäiſche wie amerikaniſche 
Maſchineninduſtrie, und es iſt immerhin eine Entwicklung 
denkbar, die China fördert, ohne Europa zu ruinieren. Vor⸗ 
ausſetzung iſt allerdings, daß die Großmächte ſich abge⸗ 
wöhnen, in China ein auszubeutendes Kolonialland zu 
ſehen, ſondern es jetzt ſchon als das zu achten, was es 
in Kürze fein wird: die neu aufſteigende dritte sida 
Weltmacht. 


57. Chinas Weg aus den Wirren. 


Singapore. 


s gibt keine chineſiſche Republik; denn was dieſen 

Namen führt, iſt heute nichts als ein geographiſcher 
Begriff. Mit verwirrender Vielfältigkeit drängt ſich dem 
Fremden dieſer Eindruck auf. Er findet einen Reichs⸗ 
präſidenten, der, an ſeiner wirklichen Macht gemeſſen, 
beſtenfalls den Titel eines Bürgermeiſters von Peking 
verdient, ein Parlament von den Befugniſſen etwa des 
Frankfurter Parlamentes ſeligen Angedenkens. Das in 
Peking umlaufende Geld kann man vielleicht noch in 
Tientſin verwenden, aber gewiß ſchon nicht mehr in 
Schanghai und Hankau oder ſelbſt Tſingtau. Bei einer 
mehrſtündigen Bahnfahrt wechſelt Militär und Polizei, 
und eine Zoll- und Pabfontrolle folgt der andern. Das 
heutige China iſt geſpalten, aufgeteilt, uneins wie nur 
das Deutſchland zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
oder Rußland nach dem Sturze Kerenſkis. 

Auch zur Zeit der Mandſchukaiſer war das Reich der 
Mitte kein geſchloſſener Nationalſtaat. Von den volks⸗ 
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fremden Außenprovinzen: Mandſchurei, Mongolei, Tibet 
und Turkeſtan ganz abgeſehen, die nie völlig aſſimiliert 
wurden, war auch das eigentliche China keineswegs ein 
einheitliches Ganze. Schon die klimatiſchen Unterſchiede 
bedingen es, daß der Nordchineſe dem Bewohner Jünans 
oder Kwang⸗tungs mit ſeinem ſubtropiſchen Klima fremd 
gegenüberſteht, zu ſchweigen von den grundlegenden Ver⸗ 
ſchiedenheiten der chineſiſchen Dialekte, welche die Erler⸗ 
nung des Chineſiſchen zu einer ſolch hoffnungsloſen An⸗ 
gelegenheit machen. So ſcheint die von vielen Ausländern 
in China vertretene Anſicht durchaus ihre Berechtigung 
zu haben, daß China nunmehr, wo die zuſammenhaltende 
Zentralgewalt der Mandſchudynaſtie beſeitigt iſt, hoff⸗ 
nungslos in ſeine verſchiedenen Beſtandteile auseinander⸗ 
fallen müſſe. 

Tatſächlich beſteht das Reich der Mitte heute bereits 
aus einer Unzahl größerer und kleinerer ſtaatlicher Gebilde: 
Republik, Diktatur und Autokratie, die eiferſüchtig über 
ihre Selbſtändigkeit wachen und ſich gegenſeitig befehden. 
Die verwirrende Unüberſichtlichkeit der politiſchen Ver⸗ 
hältniſſe in China wird noch dadurch erhöht, daß die 
nominellen Machthaber nicht immer die tatſächlichen ſind. 
Das offizielle Oberhaupt iſt oft genug ein Zivilgouver⸗ 
neur, während die tatſächliche Macht in den Händen des 
Militärgouverneurs oder eines Generals oder auch 
Räuberhauptmanns liegt, wobei die Grenzen zwiſchen 
dieſen drei Bezeichnungen fließend ſind. f 

Dazu kommt die Vielheit der Parteien, die überſtaat⸗ 
lich ſich über alle, zu eigenen Staatskörpern ſich ent⸗ 
wickelnden Provinzen erſtrecken, und die im Parlament 
eine Plattform haben, die zwar ohne jede tatſächliche 
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Macht ijt, aber doch einen gewiſſen moraliſchen Einfluß 
ſichert. Die Parteien ſind die Kanäle, durch welche die 
fremden Großmächte ihre Intereſſen zu vertreten ſuchen. 
Es gibt eine japaniſche Partei wie es eine ruſſiſche gibt, 
und die Vereinigten Staaten haben nicht weniger ihre Ge⸗ 
folgsleute und Mittelsmänner wie Großbritannien, wenn 
vielleicht auch der ganze Unterſchied zwiſchen den ſich auf 
eine fremde Macht ſtützenden Parteien und der offen 
fremdfeindlichen nur der iſt, daß die einen die Fremden 
gleich aus dem Lande jagen, und die andern ſie erſt ihren 
Zwecken dienſtbar machen wollen, ehe ſie ihnen den Lauf⸗ 
paß geben. 

Ein chineſiſcher Kaufmann hier in Hinterindien machte 
hierüber eine klaſſiſche Bemerkung: Er meinte, am beſten 
wäre es, China engagierte die Amerikaner und bezahlte 
ſie dafür, um in China Ordnung zu ſchaffen und es zu 
verweſtlichen. Sobald dies geſchehen ſei, könnten die 
Chineſen die Verwaltung wieder übernehmen und die 
Amerikaner entlaſſen. Er wies dabei auf die Philippinen 
als Beiſpiel und vertrat die verblüffende Anſicht, daß hier 
die Amerikaner auch nichts anderes wären als bezahlte 
Funktionäre der Philippinos, die ſie demnächſt nicht mehr 
brauchen würden. Wenn nichts anderes, ſo verrät dieſe 
Bemerkung zum mindeſten die Arroganz der Gelben und 
ihre tiefe Einſchätzung des weißen Mannes. 

Immerhin ſind die Ausführungen dieſes Indo⸗ 
chineſen keineswegs ſo grotesk, wie ſie anmuten, und ein 
Kern von Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit ſteckt in ihnen. 
Die Amerikaner ſind für die chineſiſche Revolution ver⸗ 
antwortlich. Nicht als ob ſie nicht auch ohne ihre Mit⸗ 
wirkung ausgebrochen wäre. Die Zeit der Mandſchus 
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war vorüber, aber der Umſturz wäre doch nicht in dieſer 
Form und nicht ſo raſch gekommen, ſo daß das oſtaſiatiſche 
Problem nicht auf ein noch unter den Folgen des Welt⸗ 
krieges leidendes Europa hereingebrochen wäre. 

Allein das konnte den Vereinigten Staaten nur recht 
ſein, die in China ihr natürliches, ihnen gebührendes 
Abſatzgebiet ſehen. Da ſich die amerikaniſche Induſtrie 
immer mehr zur Exportinduſtrie entwickelt, liegt es nur 
in der Linie amerikaniſcher großzügiger geſchäftlicher In⸗ 
tuition, ſich dieſes bedeutendſte Abſatzgebiet der Zukunft 
rechtzeitig zu ſichern. Der amerikaniſche Handel mit China 
hat ſich in den letzten zwanzig Jahren vervierfacht und be⸗ 
trägt heute 200 Millionen Dollar. Die Zahl der ameri⸗ 
kaniſchen Firmen hat ſich in der gleichen Zeit verzehnfacht. 
Heute leben in China 12000 Amerikaner, davon 4000 
in Schanghai, 1200 in Peking, während im Jahr 1903 
in ganz China noch keine 3000 lebten. Noch wichtiger aber 
ſind die Kapitalien, die Amerika in China inveſtiert, und 
zwar nicht nur in kaufmänniſchen und induſtriellen Unter⸗ 
nehmungen, ſondern vor allem auch in Kulturpropa⸗ 
ganda. Amerika läßt ſich dieſe Jahr für Jahr nicht 
weniger als zehn Millionen koſten, von denen ein Groß⸗ 
teil auf die Miſſionen entfällt, von denen jede einzelne 
gleichzeitig eine amerikaniſche Handelsagentur darſtellt. 
2500 junge Chineſen ſtudieren auf amerikaniſchen Hoch⸗ 
ſchulen, 400 von ihnen wird das Studium durch die 
zurückerſtattete Boxerentihädigung ermöglicht. 

Dieſe ſogenannten „returned students“ ſind dann 
in der Heimat neben den Miſſionaren die energiſchſten 
Vorkämpfer für die von den Vereinigten Staaten an⸗ 
geſtrebte Demokratiſierung und Verweſtlichung Chinas. 
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Gleichzeitig propagieren fie jedoch eine weniger erwünſchte 
Antifremdentendenz, und wenn ſich dieſe auch zunächſt 
gegen Japan und die europäiſchen Großmächte richtet, 
ſo wird ſie ſeinerzeit auch nicht vor Amerika haltmachen. 
Weniger klar erſichtlich, aber nicht weniger intenſiv 
ſind die Bemühungen Japans, Rußlands und der andern 
Großmächte, die politiſche Zukunft Chinas in Richtung 
ihrer wirtſchaftlichen Wünſche zu beeinfluſſen. Japan ſtützt 
ſich auf die japanfreundliche Partei und intrigiert in 
der Mandſchurei, während Sowjetrußland gleicherweiſe 
in Mukden wie in Kanton ſeine Hand im Spiele hat. 
Was geſchieht, wenn der Kampf zwiſchen den jetzt 
um die Macht ringenden Militärbefehlshabern aus⸗ 
gekämpft iſt, läßt ſich ſchwer ſagen. Es iſt ebenſogut 
möglich, daß es einem von ihnen gelingt, wieder eine 
ſtarke Zentralgewalt zu ſchaffen, wie daß eine noch größere 
Zerſplitterung folgt. Wahrſcheinlich iſt, daß die Epoche 
der Revolutionen, Bürgerkriege und Umſtürze in China 
noch lange nicht zu Ende iſt, ſondern vielleicht erſt richtig 
einſetzt. Aber ebenſo wahrſcheinlich iſt auch, daß in ihrer 
letzten Folge kein dauerndes Auseinanderfallen des Reiches 
der Mitte eintritt, ſondern ein neues Zuſammenfaſſen 
und eine neue wirtſchaftliche und politiſche Blüte. 
China iſt ſo ungeheuerlich, daß man erſt ſeinen Boden 
wieder verlaſſen und die richtige Diſtanz zu ihm ge⸗ 
wonnen haben muß, um ſeine Verhältniſſe beurteilen 
zu können, und vielleicht gibt es dafür keinen geeigneteren 
Platz als Hinterindien, das zum Teil ſchon den Namen 
Indochina trägt, in Wirklichkeit jedoch bereits drauf und 
dran iſt, ganz zu einem „Indochina“, einer chineſiſchen 
Kolonie in Indien zu werden. Nicht nur im franzöſiſchen 
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Tonkin und Anam, ſondern ebenſo im britiſchen Malaya 
wie im unabhängigen Siam ſpielt in Handel, Finanz 
und Wirtſchaft der chineſiſche Kaufmann die erſte Rolle. 
Hier ſowohl wie auf den Philippinen und den Inſeln 
des Indiſchen Archipels iſt in der Wirtſchaft der Chineſe 
die herrſchende Figur. 

Ein wirtſchaftlich ſo ſtarkes und ſo talentiertes Volk 
wird ſich jedoch nicht auf die Dauer politiſch entwürdigen 
und demütigen laſſen. China muß erſt die ihm gemäße 
Einſtellung zu den weſtlichen Ideen gefunden haben, 
wobei es ebenſogut möglich iſt, daß es ſie reſtlos ablehnt 
und in ſeine Jahrtauſende alte Abgeſchloſſenheit zurück⸗ 
kehrt, wie daß es ſie bedingungslos und hemmungslos 
annimmt wie Japan, wie auch, was das Wahrſcheinlichſte 
iſt, daß es ſie ſeinen eigenen Zwecken entſprechend 
adaptiert. In jedem Falle aber werden wir in Kürze den 
welthiſtoriſchen Moment erleben, wo ſich die Macht⸗ 
verhältniſſe zwiſchen Weiß und Gelb zugunſten der letzteren 
langſam zu verſchieben beginnen. 
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Die Philippinen 


58. Die drei Manilas. 
Manila. 


Die Philippinen beginnen ganz amerikaniſch. Geht 
man am Pier von Manila an Land, ſo laufen hier 
vom Kai aus die erſte, zweite, dritte und ſoundſo vielte 
Straße auf die Stadt zu, die genau rechtwinklig von 
Boſton⸗, Chicago⸗ undſoweiter⸗ Street gekreuzt werden. 
Die meiſten dieſer Straßen ſind noch unbebaut, aber 
Aſphaltdecke, Bürgerſteige, Straßenſchilder ſind überall 
jon vorhanden, ganz wie etwa in Coney Island⸗City 
oder in der zweihundertundſoundſovielſten Straße in New 
Vork oder einem Vorort von Los Angeles. 

Hinter dieſem rein amerikaniſchen Hafendiſtrikt liegt 
„Intramuros“, die alte umwallte ſpaniſche Stadt. Der 
Wall iſt erſt an ganz wenigen Stellen durchbrochen, um 
dem Verkehr Platz zu ſchaffen. Sonſt ſtehen noch überall 
die alten Mauern, deren Anfänge in das ſechzehnte Jahr⸗ 
hundert zurückgehen. Auf den in Gräben vorſpringenden 
Baſtionen, die längſt in öffentliche Spielplätze umge⸗ 
wandelt wurden, ſtehen noch die alten Bronzegeſchütze, 
ſchwerfällige, plumpe Dinger. Ihre Mündungen ſtarren 
aufgeriſſen aus den Schießſcharten, wie vor Verwunderung 
über das, was ſich zu ihren Füßen abſpielt, oder über die 

amerikaniſche Flagge, die luſtig über ihnen flattert. 
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In der umwallten Stadt aber heißen die Straßen 
Calle Solana und Calle Cabildo, und nur den einen 
Hauptweg zum Paſig hinunter raſen die Autos. In den 
andern aber iſt es noch ſtill, als ſei die Zeit nicht über 
das ſiebzehnte und achtzehnte Jahrhundert hinausgegangen. 
All die alten Kirchen ſtehen hier in unberührter Hoheit, 
die Kathedrale, die Jeſuitenkirche, Recoletos und San 
Auguſtin, Zeugen der älteſten europäiſchen Siedlung im 
fernen Oſten, die einſt den Ruhm der „ehemals kaiſerlichen 
Raſſe“ ausmachte, in deren Landen die Sonne nicht 
unterging. 

Das alte ſpaniſche Manila verſinkt, erſtarrt in ſeinen 
Kirchen und Wällen zum Muſeumsſtück. Jenſeits des 
Paſig aber, auf dem moderne Dampfer neben alten 
Sampans liegen, kulminiert die amerikaniſche Stadt, die 
im Hafendiſtrikt lediglich ihren äußerſten Vorläufer aus⸗ 
ſandte. 

Banken, Geſchäftshäuſer, Straßenbahnen, Motor⸗ 
omnibuſſe, Autos und wieder Autos. Aber mitten zwiſchen 
den Kraftwagen rollen die zweirädrigen leichten ein⸗ 
heimiſchen Wägelchen und rattern die ſchweren Karren, 
vor denen die Waſſerbüffel ſtur und ſtumpf dahertrotten. 

Hier auf der Escolta, der Hauptgeſchäftsſtraße, die 
zwiſchen Bankpalaſt und Santa Cruz am lebhafteſten 
ſchäumt, treffen ſich drei „Manila“: das urſprünglich⸗ 
malaiiſche, das kolonial⸗ſpaniſche und das modern⸗ameri⸗ 
kaniſche. Man braucht von der Escolta aus nur ein klein 
wenig weiter nach Norden zu fahren in die Tondo⸗Vor⸗ 
ſtadt, dann ſtehen zwiſchen den Arkadenhäuſern der Spanier 
und den Bungalows der Amerikaner primitive Malaien⸗ 
hütten, die auf den erſten Blick ſo deplaciert wirken, daß 
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man meinen möchte, es ſeien Bauten von irgendeiner exo- 
tiſchen Ausſtellung. Dieſe Hütten ſind primitive Pfahl⸗ 
bauten aus Bambus und Stroh. Alles leicht und luftig. 
Fußböden und Wände, durch die man hindurchſehen kann, 
und Fenſter ſo breit, daß die Zimmer Veranden gleichen. 
Zwiſchen Palmen und Bananen ſtehen dieſe Hütten, an 
ſchilfumſtandenen Waſſergräben und Kanälen und um⸗ 
wuchert von roten, blauen und violetten Blüten. Es iſt 
ein Bild wie aus Dſchungel und Urwald. 

Nun wohnt aber durchaus nicht nur armes Volk hier 
in dieſen Hütten. Ich komme an mehr als einer vorbei, 
wo neben dem Haus in einem nicht weniger luftigen 
Schuppen oder unter einem Schutzdach ein Fordwagen ſteht. 

Ich verſuchte eine beſonders maleriſche Hüttengruppe 
zu photographieren, vor der in einem Tümpel ein paar 
braune Kinder in friedlichem Verein mit einigen Ferkeln 
ſpielten. Aber ſogleich ertönte aus einer Hütte der zornige 
Ruf: „Americanos!“ ... Die Kinder liefen eiligſt fort, 
und ein junger Mann — oder ſoll ich ſagen, ein Burſche, 
trat auf uns zu, in ärmelloſem Leibchen und kurzen Hös⸗ 
chen, und erklärte in tadelloſem Engliſch, wir dürften hier 
keine Aufnahme machen. Wenn wir in Manila photo⸗ 
graphieren wollten, ſo gäbe es andere, beſſere und charak⸗ 
teriſtiſchere Plätze. Er wolle uns gern führen. 

„Ich möchte aber gerade dieſe maleriſchen Hütten auf⸗ 
nehmen“, beſtand ich. 

„Ja,“ fuhr er erregt auf, „um das Bild in amerika⸗ 
niſchen Zeitungen zu veröffentlichen, mit der Unterſchrift: 
Eine Straße in Manila, und der Bemerkung: Die Philip⸗ 
pinos, die noch als Halbwilde in der Hauptſtadt ſelbſt in 
ſolchen Hütten leben, fordern Unabhängigkeit!“ 
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Aha, jo ſtanden die Dinge alſo. Ich wollte den Sach⸗ 
verhalt der Dinge gerade aufklären, als ein alter Mann 
wütend auf uns zuſtürzte und uns in gebrochenem Eng⸗ 
liſch anſchrie. Ich konnte ſeine augenſcheinliche Abſicht, 
handgreiflich zu werden, nur dadurch hemmen, daß ich 
ihn ſpaniſch anredete. Das hatte ſofort eine beruhigende 
Wirkung. Sein Mißtrauen legte ſich jedoch erſt, als ich 
erklärte, daß wir Deutſche ſeien. 

„Ah alemanes!“ rief er aus. Das iſt etwas anderes. 
„Los alemanes como yo, mucha obra, pocca politica 
— die Deutſchen find wie ich, viel Arbeit und wenig Po⸗ 
litik —. Los Americanos pocca obra, mucha political“ 

Was nun den ſchwierigen Fall der Aufnahmen an⸗ 
betraf, ſo ergab ſich, daß die Hütten, die ich photogra⸗ 
phieren wollte, eben noch im Stadtbezirk von Manila 
lagen, und das war dem Alten wie dem Jungen peinlich. 
Der Junge erbot ſich, uns in die Umgebung hinaus⸗ 
zuführen, wo wir noch viel maleriſchere Hütten ſehen 
würden, und wir nahmen ſeinen Vorſchlag an. Er ver⸗ 
ſchwand in einer der Bambushütten und kam nach kurzer 
Zeit als eleganter, junger Mann in leichtem Rohſeiden⸗ 
anzug zurück. Wie ſich herausſtellte, ſtudierte er auf der 
Manilaer Univerſität und ſtand kurz vor Ablegung ſeines 
Rechtsanwaltsexamens. 

Er machte fein Verſprechen wahr, und mehr als das; 
er machte uns mit einer ganzen Reihe ſeiner Landsleute 
bekannt, und wir bekamen verſchiedene Philippinohäuſer 
von innen zu ſehen. Sie waren nicht ſehr mit Mobiliar 
beſchwert: ein paar Bambusbettgeſtelle und leicht ge⸗ 
flochtene Stühle. Dazu Europa an der Wand in Geſtalt 
eines Regulators und einiger Photographien und Ol⸗ 
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drucke. In folden Hütten wohnen Männer, die fließend 
engliſch ſprechen, die Jus oder Medizin ſtudieren oder 
ſchon promoviert haben und in der Verwaltung ihrer 
Heimat Poſten einnehmen. Das ſind freilich Verhältniſſe, 
an die man ſich erſt gewöhnen muß. Die drei Manila 
ſind eben in Wirklichkeit nicht genau voneinander getrennt, 
ſondern gehen ineinander über. Die ganzen Philippinen 
befinden ſich in einem Übergangsitadium. Es gibt Fa⸗ 
milien in Manila, in denen die Eltern ſpaniſch ſprechen, 
die Kinder engliſch und die Dienſtboten nur Tagalog, 
den in der Hauptſtadt üblichen Tagalendialekt. Nicht 
nur Oſt und Weſt treffen ſich in Manila, ſondern latei⸗ 
niſche und angelſächſiſche Kultur begegnen ſich auf ſeinem 
Boden im Ringen um die öſtliche Seele. 


59. Die Inſeln der Probleme. 
Manila. 


ie Philippinos ſind ein Volk von Rebellen, und 

ſie ſind ſtolz darauf. Sie haben den Spaniern 
während der ganzen langen Dauer ihrer Herrſchaft wenig 
Ruhe gelaſſen. Von den früheſten Revolten gegen den 
erſten ſpaniſchen Gouverneur bis zum letzten großen 
Aufſtand in den neunziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts folgte eine Revolution der andern. Mit Genug⸗ 
tuung zählen die Eingeborenen deren hundert auf. 

Es iſt kaum zweifelhaft, daß die Philippinos, welche 
die ſpaniſchen Truppen ſchon bis nach Manila zurück⸗ 
gedrängt hatten, ſich damals die Freiheit erkämpft 
hätten, wäre nicht der ſpaniſch⸗amerikaniſche Krieg aus⸗ 

gebrochen, der die Amerikaner zuerſt als Bundesgenoſſen 
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und dann als erbitterte Gegner nach den Philippinen 
brachte. 

Wäre der Freiheitskampf nicht ſchon ſo weit gediehen 
geweſen, ſo hätten die Philippinos vielleicht eine liberale 
amerikaniſche Herrſchaft als Gewinn gegenüber der eng⸗ 
herzigen ſpaniſchen angeſehen und ſich wenigſtens für 
eine gewiſſe Zeit damit abgefunden. So aber mußten 
die Amerikaner den Tagalen als die Räuber der ſchon 
ſicheren Selbſtändigkeit erſcheinen, und allein aus dieſem 
Grunde wird die Bewegung auf den Philippinen nicht 
zur Ruhe kommen, bis die Unabhängigkeit reſtlos er⸗ 
kämpft iſt. 

Selbſtverſtändlich können die Amerikaner mit ihren 
ungeheueren Machtmitteln, wenn es darauf ankommen 
ſollte, die Tagalen mit Waffengewalt niederhalten. Allein 
der dreijährige Guerillakrieg, der nach der Beſetzung der 
Inſeln durch die Amerikaner ausbrach, hat ihnen doch 
gezeigt, daß die Koſten einer etwa nötig werdenden Pazi⸗ 
fizierung der Philippinen in keinem Verhältnis zu deren 
Wert ſtehen würden. Aber ganz abgeſehen davon hat 
ſich die Stellung der Amerikaner in der Unabhängigkeits⸗ 
frage von Jahr zu Jahr moraliſch verſchlechtert; denn 
um die immer ſtürmiſcher nationale Freiheit fordernden 
Philippinos zu beruhigen, hat eine amerikaniſche Regie⸗ 
rung nach der andern feierlich verſprochen, nach Ablauf 
einer gewiſſen Zeit die volle Selbſtändigkeit zu geben, bis 
im Jahre 1916 ein Kongreßakt in aller Form die Ver⸗ 
pflichtung des amerikaniſchen Volkes anerkannte, den Phi⸗ 
lippinos ſobald wie möglich die volle Freiheit zurück⸗ 
zugeben. 

Dies hat eine Lage geſchaffen, die die politiſch ganz 
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Schenke in den Weſtbergen. 


Das anſpruchsloſe China. 


320 


Pbilippinerin in Landestracht. 


Auf den Philippinen. 


außerordentlich begabten und gewandten Inſelbewohner 
ſich nicht entgehen laſſen. Sie ſenden eine Kommiſſion nach 
der andern nach Waſhington und bearbeiten die öffent⸗ 
liche Meinung Amerikas in einer Weiſe, daß dort immer 
weitere Kreiſe zu der Anſicht kommen, man müſſe den 
Philippinen ſchleunigſt die nationale Freiheit geben, um 
nur endlich dieſe Frage aus der Welt zu ſchaffen. 

Die Meinungen der an den Philippinen intereſſierten 
Geſchäftswelt ſind geteilt. Das Sternenbanner über den 
Inſeln hat den Amerikanern, die vor der Beſetzung kaum 
nennenswerten Anteil am Handel der Inſeln hatten, zwei 
Drittel des Im⸗ und Exportes eingetragen, ſiebenmal ſo 
viel als die nächſtſtarke europäiſche Macht. Da die Philip⸗ 
pinen mit den Vereinigten Staaten einen Zollverband 
bilden, können die zollfrei eingeführten amerikaniſchen 
Waren naturgemäß leicht die Konkurrenz der europäiſchen 
ſchlagen. Ebenſo geben die Philippinen den Amerikanern 
die Möglichkeit, alle Tropenerzeugniſſe mit eigenem Kapi⸗ 
tal im eigenen Land herzuſtellen. Dieſe Vorteile können 
ſich jedoch mit der Zeit in ihr Gegenteil verwandeln, falls 
durch noch längeres Hinausſchieben der Unabhängigkeits⸗ 
erklärung die bereits vorhandene Mißſtimmung gegen 
die Amerikaner zu einem Boykott führen ſollte. Die Phi⸗ 
lippinos ſind viel zu klug, von dieſer gefährlichen und 
zweiſchneidigen Waffe früher als nötig Gebrauch zu 
machen, und gerade die unausgeſprochene Drohung macht 
die in Manila anſäſſigen amerikaniſchen Kaufleute ner⸗ 
vös, zumal die Unſicherheit, ob und wann die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit der Inſeln erklärt wird, auf die ganze wirt⸗ 
ſchaftliche Lage empfindlich drückt. Die Anſichten über 
die ökonomiſchen Folgen der e e 

Colin Roß, Meer. 321 


Jind durchaus geteilt. Während ein Teil der Unternehmer 
und Im⸗ und Exporteure dieſen Fall ſehr peſſimiſtiſch be⸗ 
urteilt, erhoffen andere davon einen wirtſchaftlichen Auf⸗ 
ſchwung. Sie erwarten, daß die einheimiſche Regierung 
die Ausnutzung der Kohlen⸗, Ol⸗ und Goldfelder frei⸗ 
geben wird, welche die amerikaniſche Verwaltung „für 
die kommenden Generationen“ vorbehält. 

So iſt die an ſich unverſtändliche Tatſache zu er⸗ 
klären, daß die amerikaniſche Handelskammer in Manila 
ſich in einer Eingabe an den Kongreß für die ſofortige 
Unabhängigkeitserklärung ausgeſprochen hat, allerdings 
unter der Vorausſetzung, daß die neue Regierung das 
inveſtierte amerikaniſche Kapital garantiert oder auslöft. 

Die Philippinos find in der Unabhängigkeitsbewegung 
von Erfolg zu Erfolg geſchritten. Sie haben es erreicht, 
daß die Zahl der amerikaniſchen Verwaltungsbeamten, 
die noch im Jahr 1914 über zweitauſend betrug, ſich 
von Jahr zu Jahr verminderte, ſo daß heute tatſächlich 
nur noch auf einigen wenigen hohen Poſten Amerikaner 
ſitzen. Praktiſch halten die Eingeborenen die ganze innere 
Verwaltung bereits in Händen. Dem von den beiden 
Kammern gewählten Kabinett ſteht nur der amerikaniſche 
Generalgouverneur entgegen, der allerdings in die Exe⸗ 
kutive ſehr empfindlich eingreifen kann. Während der letzte 
Gouverneur Harriſon faſt niemals intervenierte, ſteht der 
jetzige General Wood auf dem Standpunkt, daß man in 
der Genehmigung von Freiheiten an die Philippinos be⸗ 
reits zu weit gegangen ſei, und ſo ſucht er die Entwicklung 
zu wenden, mit dem Erfolg, daß es zwiſchen ihm und dem 
philippiniſchen Kabinett zu einem ſchweren Konflikt ge⸗ 
kommen iſt, deſſen Folgen ſich nicht abſehen laſſen. 
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In dem Streit der Meinungen in den Vereinigten 
Staaten über den Zeitpunkt, zu dem die Unabhängigkeit 
erklärt werden ſoll, werden wahrſcheinlich die Anhänger 
der „25⸗Jahr⸗Periode“ recht behalten. Die Begründung, 
daß die Philippinos vorher nicht zur Selbſtverwaltung 
reif ſind, muß allerdings dem ein wenig fadenſcheinig er⸗ 
ſcheinen, der geſehen hat, was ſie bisher geleiſtet haben. 
Eine ſelbſtändige Philippinoregierung würde mindeſtens 
ſo gefeſtigt ſein wie die der mittelamerikaniſchen 
Republiken. In Wirklichkeit wollen natürlich die Stra⸗ 
tegen und Imperialiſten die Philippinen nicht heraus⸗ 
geben. Da man das nach allen feierlichen Erklärungen 
jedoch beim beſten Willen nicht offen zugeben kann, will 
man den Termin ſo weit hinausſchieben, bis die ſpaniſch 
ſprechende und ſpaniſch denkende Generation ausgeſtorben 
iſt. Man erhofft das von jetzt an gerechnet eben in 
25 Jahren und erwartet, daß die dann herangewachſene, 
in amerikaniſchen Schulen und in amerikaniſchem Geiſt 
gebildete junge Generation ſich aus eigenem Willen für 
die Aufnahme in den amerikaniſchen Staatenbund aus⸗ 
ſprechen wird. 

Was die Amerikaner auf den Philippinen machen, iſt 
ein hochintereſſanter kulturpſychologiſcher Berfud. Es 
handelt ſich um nicht mehr und nicht weniger, als um die 
radikale und reſtloſe Erſetzung einer Kultur und Sprache 
durch eine andere. Was die Sprache anbetrifft, ſo ſind 
die Erfolge geradezu verblüffend. Mir iſt es mehrfach 
vorgekommen, daß ich von jungen Leuten auf meine 
ſpaniſche Frage eine engliſche Antwort erhielt. Die heran⸗ 
wachſende Generation kann tatſächlich kein Spaniſch 

mehr. 
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Ob die Amerikaner jedoch dadurch ihrem Ziel näher 
kommen, iſt mehr als zweifelhaft. Ich konnte es ja ſelber 
erleben, daß der ſpaniſch ſprechende Vater und der engliſch 
erzogene Sohn in gleicher Weiſe antiamerikaniſch fühlten. 
Von auf den Philippinen anſäſſigen Amerikanern wird 
gegen die vorzeitige Erklärung der Unabhängigkeit immer 
wieder angeführt, daß die ganze Bewegung nichts als 
Mache einiger weniger politiſcher Führer ſei, und daß die 
Maſſe der Tagalen nichts mehr wünſche als ein Fort⸗ 
beſtehen der amerikaniſchen Oberhoheit. 

Aber ſelbſt dieſen Fall zugegeben, ſo ſtellt dieſe 
politiſche Führerſchicht bei der heutigen ſozialen Ent⸗ 
wicklung eben „das philippiniſche Volk“ dar. Bei Aus⸗ 
bruch des ſpaniſch⸗amerikaniſchen Krieges ſtanden die 
Philippinos etwa auf der gleichen Entwicklungsſtufe wie 
die ſüdamerikaniſchen Kolonien zu Beginn des vorigen 
Jahrhunderts. Es handelt ſich um eine ganz ähnliche 
Blutmiſchung aus ſpaniſchem und farbigem Blut und um 
eine verwandte ſoziale Gliederung. Dieſe Führerſchicht 
hat dann unter der amerikaniſchen Beſetzung eine hyper⸗ 
trophiſche Entwicklung durchgemacht, die den Abſtand zu 
den zurückgebliebenen ländlichen und proletariſchen Maſſen 
noch größer macht und dieſe dadurch noch mehr in die 
Hand der nationalen Führer gab. 

Es unterliegt gar keinem Zweifel, daß ein Ende des 
amerikaniſchen Protektorates zunächſt ſchwere finanzielle 
und ökonomiſche Nachteile für die Inſeln bedeutet. Der 
jetzt außerordentlich hohe Lebensſtandard würde auf 
die Höhe des auf dem aſiatiſchen Feſtland üblichen zurück⸗ 
ſinken. Die Koſten für Landesverteidigung und aus⸗ 
wärtige Vertretungen, die heute die Vereinigten Staaten 
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tragen, würden das nationale Budget in außerordentlicher 
Weiſe belaſten. 

Es iſt gewiß, daß die Führer das wiſſen, und es iſt 
nicht ausgeſchloſſen, daß auch die breite Maſſe es weiß. 
Trotzdem hat dieſes Argument keinen Einfluß. In den 
Philippinos fließt nicht umſonſt ſpaniſches Blut. Sie 
haben den ganzen rückſichtsloſen Stolz der Spanier geerbt. 
Sie fühlen ſich als die ziviliſatoriſche Vormacht Südweſt⸗ 
aſiens, und möchten ſo etwas wie ein „Japan“ der 
malaio⸗ſüdchineſiſchen Welt werden. 

Das Hauptargument, das von ſeiten der ameri⸗ 
kaniſchen Imperialiſten für Beibehaltung der Beſetzung 
angeführt wird, iſt die Befürchtung, die von den Ameri⸗ 
kanern geräumten Inſeln würden alsbald in die Hände 
der Japaner fallen. Nun iſt zuzugeben, daß die Philip⸗ 
pinen eine natürliche Ergänzung und Fortſetzung des 
japaniſchen Reiches bilden. Die Japaner würden in der 
dünn beſiedelten Inſelgruppe endlich das ſüdliche, ihnen 
genehme Siedlungsland erhalten, nach dem ſie ſchon ſo 
lange ſtreben. Andererſeits wiſſen die Japaner ganz 
genau, daß ſich die Philippinen gegen eine japaniſche 
Fremdherrſchaft mit der gleichen Leidenſchaftlichkeit wehren 
würden, wie gegen eine ſpaniſche oder amerikaniſche, und 
Nippon hat in Korea, Formoſa und der Mandſchurei 
bereits eine ſolche Menge ſchwierigſter Fragen zu löſen, 
daß es ſich noch auf lange nicht mit einem ſo ſchwer an⸗ 
zupaſſenden Fremdkörper wie den Tagalen belaſten kann. 
Behalten jedoch die Amerikaner die Philippinen, ſo wird 
dieſer Beſitz zuſammen mit Hawaii und der kaliforniſchen 
Einwanderungsfrage den japaniſch⸗amerikaniſchen Gegen⸗ 

ſatz dauernd und unlösbar machen. 
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Aber aud mit dem Aufgeben der Philippinen it 
keineswegs eine ideale Löſung geſchaffen, zum mindeſten 
wird fie ſehr tiefgehende Folgen auslöſen. Ein felb- 
ſtändiger Philippinenſtaat muß natürlich anſtachelnd auf 
die nationalen Gelüſte der ganzen ſino⸗malaiiſchen Welt 
wirken und der Unabhängigkeitsbewegung auf den 
Sundainſeln wie in Hinterindien neue Nahrung zuführen. 
Bei dem ehrgeizigen Charakter der Philippinos und ihrem 
maßloſen Selbſtbewußtſein iſt es unüberſehbar, welche 
Wege ihre auswärtige Politik gehen wird. 

Die Löſung Aſiens von der europäiſchen Vormund⸗ 
ſchaft iſt eine Entwicklungserſcheinung, mit der ſich Europa 
wird abfinden müſſen. Bei der pazifiſtiſchen Grund⸗ 
einſtellung des Inders wie des Chineſen beſteht immerhin 
die Hoffnung, daß ſich dieſe Loslöſung bei einer einiger⸗ 
maßen klugen europäiſchen Politik, deren Träger in erſter 
Linie Großbritannien wird ſein müſſen, ohne welt⸗ 
politiſche Erſchütterungen vollzieht. 

Der aſiatiſche Südoſten jedoch mit ſeinem Völker⸗ 
gemiſch kann durch die national ehrgeizigen Philippinos 
zum aſiatiſchen Balkan und Wetterwinkel werden, zumal 
ſich hier die Intereſſen ſämtlicher Großmächte kreuzen. 
Erlangen durch das Vorbild eines ſelbſtändigen Philip⸗ 
pinoreiches zuſammen mit den Wirkungen der fort⸗ 
ſchreitenden Autonomiebewegung in Agypten und Indien 
auch die Sundainſeln ihre Unabhängigkeit, fo rückt die 
farbige Flut dicht an Auſtralien heran, das ſich heute 
ſchon als gefährdeter Außenpoſten der weißen Raſſe fühlt. 
Fallen in eine ſolche Lage amerikaniſch⸗japaniſche Zwiſchen⸗ 
fälle, ſo iſt nicht abzuſehen, welche Folgen die auſtraliſchen 
Notrufe dann in der angelſächſiſchen Welt auslöſen. 
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In den Philippinen trifft ſich die aſiatiſche Frage mit 
der pazifiſchen. An ſich ſind ſie eine Inſelgruppe, die 
weder durch ihre natürlichen Reichtümer noch durch ihre 
Lage in Welthandel und Weltverkehr einen beſonderen 
weltpolitiſchen Rang einnimmt. Trotzdem können ſie die 
letzte Urſache für eine vorzeitige und gewaltſame Löſung 
des pazifiſchen Problems werden, das ſich heute erſt als 
leichte Gewitterwolke abzeichnet. 
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Von demfelben Verfaſſer erſchien 


Südamerika, 
die aufſteigende Welt 


2. Auflage 


320 Seiten mit 54 Abbildungen und 2 Karten, 
in Halb-Leinen gebunden G.⸗M. 8.— 


* 


Literariſcher Handweiſer, Freiburg, Nr. 6, 1923. 
. . . Vor den Augen des Leſers entſtehen wechſelnde 
Landſchaftsbilder ... Treffende Urteile über 
wirtſchaftliche Verhältniſſe zeigen Colin Roß als ſcharfen 
Beobachter und geſchulten Sozialpolitiker. Auch 
die Ausſtattung mit zahlreichen Bildern, durchweg 
guten Photographien, iſt anzuerkennen. 


Das Oeutſche Buch, Leipzig, Nr. 3, 1923. 
Mit dem Beſtreben, neue Siedlungsgebiete zu ſtudieren, 
bereiſte Colin Roß verſchiedene Länder Südamerikas 
und legte feine Reifeerfahrungen in einem ſehr feſſelnd 
und lebendig geſchriebenen Buche nieder. 
Treffend geſehene Bilder der Cingelland- 
ſchaften und gute Schilderungen ihrer oft ſchnell 
ſich ändernden kulturellen und wirtſchaftlichen Zuſtände 
zeichnen das mit hübſchen Abbildungen verſehene 
Buch aus. 
Das Induſtrieblatt, Stuttgart, v. 28. 3. 23, 
Das Buch zählt zu den intereſſanteſten und 
wertvollſten Publikationen der Nachkriegszeit. 


F. A. Brockhaus / Leipzig 


Von demſelben Verfaſſer erfchien 


Der Weg nach Oſten 


Reiſe durch Rußland, Akraine, Transkaukaſien, 
Perſien, Buchara und Turkeſtan. 


2. Auflage 


312 Seiten mit 50 Abbildungen und einer Karte, 
in Halb-Leinen gebunden G.⸗M. 8.— 


* 


Heſſiſche Landeszeitung, Darmſtadt, v. 28. 6. 1924. 

... Der Wert des Buches liegt einerſeits in der 
außerordentlichen Anſchaulichkeit, die, durch aus ⸗ 
gezeichnete Bilder unterſtützt, Eindrücke wirklich lebendig 
vermittelt, andererſeits auch in der Reiſeroute, die ge- 
rade durch die am allerumſtrittenſten und wenigſt be- 
kannten Gebiete der kaukaſiſchen Sowjetrepubliken gelegt 
iſt. Die feuilletoniſtiſche Schreibweiſe des Verfaſſers, die 
das Buch zu einer ungemein ſpannenden, faſt 
romanhaften Lektüre macht, wird nur von wenigen, 
ich möchte ſagen, wiſſenſchaftlichen Politikern und 
Forſchern als Mangel empfunden werden. Der Ver 
breitung des Buches wird gerade das perſönliche Ge- 
präge, das Verweilen auch bei weniger wichtigen, kleinen 
perſönlichen Erlebniſſen nur von Vorteil ſein 


G. Schöpflin im Voltsfreund, Karlsruhe, v. 14. 4. 1924. 
.. . . . Das Werk eignet ſich ausgezeichnet zur 
Anſchaffung für Arbeiterbibliotheken, was ich, 
ſoweit die Vereine über entſprechende Mittel verfügen, 
nur empfehlen kann. 


F. A. Brockhaus / Leipzig 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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